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Vorbericht.
Jdi

CNieſe Erzahlungen und Dlalogen ha—
W ben nicht nur den nemlichen Plan,

den ich mir beiden Skizzen entworfen hat

te, ſondern ſelbſt der groſte Theil der Auf—

ſaze, im gegenwartigen und in einigen zu—

kunftigen Heften war fur die Skizzen be

ſtimmt, denen ich damals mehrere Theile

zu geben gedachte.
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J Vorberichdt.
Da ich aber nachher aus Urſachen

die hier zu weitlauftig und zu unwichtig

ſeyn durſten nicht nur dieſe Samm—

lungen mit dem vierten Thelle zu enden

beſchloß, ſondern auch in dieſem pierten“

Thtile die Geſchichte Biankens (zu deren

Vollendung erſt eine Menge Anfragen,

Kritiken und Aufmunterungen mich be

ſtimmten) die groſte Halfte einnehmen wird;

ſo glaubt' ich, der Beifall, den man jee

nen proſaiſchen Aufſarzen gonnte, wurde
mich entſchuldigen, wenn ich aut paterli—

cher Nachſicht auch dieſe nicht ganz zuruck

legen wollte. Wenigſtens hof' ich, daſ

Veranderung im Titel und Format keine

Veranderung in der Sache hervorbiingen

perde.

Bei



Porbericht. vii
Bei der unermeßlichen Fluth von Ro

manen, die ſeit funf oder ſechs Jahren

Deutſchland uberſchwemmen, haben wir

der Erzahlungen von mittlern Umfange im

mer noch ſehr wenig; und wenn auch die

lezten etlichen Meſſen uns verſchiedne Band

chen von dergleichen Verſuchen mitgebracht

haben, ſo mocht' ich doch eben nicht behaupten,

daß viele gluckliche Verſuche darunter gewe

ſen waren. Es ſcheint mir, daß die melſten

dieſer Schriftſteller es fur leichter hlelten,

als es wirklich iſt: ein kleines Ganze zu fon

men; oder als wenn ſie bey Lleferung wan

cher Bruchſtucke vergaſſen: daß nur dann

erſt ein Bruchſtuck intereſſiren und gefal—

len konne, wenn es in gewiſſen Betracht

ein ſelbſtbeſtandiges Ganze ausmache.
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vrii Vorbericht.
Ob lch ſelbſt dieſe eben gerugten Feh—

ler zu vermeiden verſtehe; oder ob ich

Splltter richte, und mit Balken ſundige;

das wird mir ſchon gelegentlich die Stim—

me der Kritik, oder noch zuverlaſſiger die

Stimme des Publikums ſagen. Jezt hab'
ich nur noch zu bitten: eh man von der

Erzahlung, Guſtav Lindau, ein entſchei—

dendes Urtheil falle, die ruckſtandige Halfte

derſelben abzuwarten, die vielleicht noch

intereſſanter, als die erſtere ſeyn durfte.
Dresden, den 22. Oktober, 1781.

Dirch ,αν
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Der Hund des Melai.

Awar vermochte die Bildhauerkunſt nie wieder
J—eaJ unter den mittlern Griechen, ſeit jener be—

rufnen Bilderſturmerey, ihr Haupt machtig em—

por zu heben. Malerey war der ganze Schmuck

ihrer Tempel und Pallaſte; man konnte eher
hundert Gemalde finden, als eine einzige mitel—

maſſige Statue; und die Enkel des Phidias und

Skopas vergaſſen eben ſo ſehr der Kunſt ihrer
Ahnherrn, als ſie der Tapferleit des Miltiades

und Themiſtokles vergeſſen harten.

Az Nur



10 Der Hund des Melaf.
Nur unter Kaiſer Konſtantin X. (h ſchien

dieſer Kunſt auf wenige Jahre ein gunſtiger Ge—

ſchick zu lacheln. Er hatte, eh er den Thron
beſtieg, Welſchland geſehn; hatte die Liebe zu
den dort geſehnen Ueberbleibſeln der romiſchen Ho—

heit beybehalten; und ermunterte ſeine Untertha

nen zur Befolgung dieſes Beyſpiels.
Es gelang ihm! Kaum ſahn die Kunſtler,

daßſt bey ihm zu finden ſey, was Kunſiler, zumal

die Einheimiſchen, bey uns ſo ſelten finden

Belohnung und Unterhalt; als ſie ſich zahlreich
uim ihn ſammleten; ſeine Reſidenz verſchonten,

und ſeine Winke befolgten. Einer der gluck-
lichſten unter dieſen Arbeitern in Erzt und Mar—
mor war Melonion. Der Ruf von ſeiner Kunſt,

und die Unbeſcholtenheit ſeines Herzens waren

gleich groß; und er fuhlte eben ſo ſtark beym
Aublick ſchoner Formen, als bey Anhorung ruh—

render Geſchichten.

Einſt,

Bekannter unter den Familiennamen Ducaa, Ein
Herr, den auch die wahre Geſchichte wegen ſehr
vieler guten Eigenſchaften, und vorzüglich wegen
ſemer Liebe zu Wiſſenſchaft und Kunſt erhebt; an
dem ſie aber zugleich Hang zum Geize tadelt.



Der Hund des Melai. 11
Einſt, als er gegen Sonnenuntergang ſchon

im Begriff ſtand, Feyerabend zu machen, trat

in ſeine Werkſtatte ein krummgebuckter Greis,
und bat um Erlaubnis ſich drinnen umzuſehn.

Sein weiſſes Haar, eine gewiſſe Erhabenheit in

ſeinem Auge, deſſen Feuer das Alter mindern,

aber nicht erloſchen konnte; ſein Anzug, zwar
einfach, mehr ſchlecht als gut, doch reinlich und

geziemend; der ſeelenvolle Blick, mit dem er
auf den Meiſterſtucken haftete; das wenige, aber

Einſichtsreiche, was er druber ſprach; alles
dies machte den Kunſtler auf ſeinen Beſuch auf

merkſamer, als er es auf die alltaglichen Storer
zu ſeyn pflegte.

Der Fremde hatte nun alle die gegenwarti—

gen Werke des Kunſtlers gemuſtert, und durch
ein ſonderbares Ohngefahr traf es ſich, daß ſie

ſamtlich beruhmten Streitern gewidmet waren,

Die Kriege mit den Arabern, die inmier nur ein
Stillſtand unterbrach und nie ein Friede endigte,

beſchaftigten vorzuglich die Zeitgeuoſſen des Me—

lonion; und der dankbare Bonſtantin hatte
berſchiednen ſeiner Feldherrn ein Denkmal der

Un—



12 Der Hund des Melal.
Unſterblichleit wie die Unſterblichkeit hienieden

ſeyn kann, beſtimmt. Dem Greis entgieng
dieſe ſehr auffallende Aehnlichkeit nicht, und er

wandte ſich, als er nun ſeinen Umgang voll—

bracht hatte, zum Melonion.
Alle deine treflichen Werke hob er an

ſind, wie ich ſehe, Helden beſtimmt. Haſt du
vielleicht nur ihnen deine Kunſt gelobt?

Mel. Eben ihnen am wenigſten. Jch lie—
be die Menſchheit zu ſehr, als die Verwüſter
derſelben lieben zu konnen. Daß du meine Werk—

ſtatt voll von ihren Denkmalern findeſt, iſt ein
bloſſer Zufall, und offenherzig geſtanden!
ein Zufall, der mir mehr Verdruß als Freude
machte. Oft wenn ich auf die Kennjeichen ihres

Gewerbs und ihrer Thaten kam, entfiel mir un

willig der Meiſel; und du wirſt mir hoffentlich
glauben, wenn ich dir ſage, daß die Blutflecken

in dieſem Marmor meiſtens nicht ohne Abſicht
eben auf die Schwerdter paſſen.

Greis. Doppelter Ruhm uber den Kunſt
ler, der nicht Hand allein, ſondern auch Seele
hat! du wurdeſt alſo den Redlichen, unter

wel



Der Hund des Malal. 13
welcher Form ihn auch ſein Schickſal auſtreten

ließ, willig deinem Meiſel weihn?

Mel. Ganz gewiß, ſobald er nur wahr
haft redlich iſt.

Greis. O das wur er! das war er! du
und ich vermogen es nie im hohern Grade zu
ſeyn.

Jn beyden Augen des Alten funkelten, in—

dem er dies ſprach, Thranen; und ſein Ton
gieng von der Bedachtſamkeit des Greiſes zur
Warme des Junglings uber. Er fuhr fort:

„Aber der Preis, Kunſtler, den du anf
ein Denkmal von deiner Hand ſezeſt?

Mel. Zwey tauſend goldne Bizantinen.

Greis. Vliel! ſehr viel! doch nicht mehr,
als er werth war.

„Und von weni ſprichſt du denn? fragte
Melonlon etwas betreten.

„Eh ich das ſagen kann, erſt noch eine
Antwort von dir! Wurdeſt du, der du nicht mehkr

blos auf Helden dich einſchranken willſt, auch

wohl ein andres Geſchopf, auſſer den Meuſchen,

de ne
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deine Kunſt wurdig achten, ſobald nur ſonſt ſein
Leben Bewundrung und Lob verdiente

Die Verlegeuheit des Bildhauers mehrte ſich

mit jedem Worte des Fremdlings. „Ein Ge—
ſchopf von andrer Art, als der Menſch! Wen
meyneſt du?

Sreis. halbilächeind. Du fahrſt noch mehr

zuſammen wenn ich dirs nenne.

Mel. So nenn' es doch!
Greis. Meinen Hund.
Der Alte hatte wahrgeſprochen. Melonion

fubr ganz betreten zuſammen; ſah mit Ungewiß—

heit izt dem Fremdling ſtarr ins Auge, izt auf
ſeine durftige Kleidung, izt auf den Boden.

Das entehrende dieſes Antrags bracht' ihn bald

auf die Gedanken, daß der Fremdling wahnwizig,

bald, daß es ein ausgeſchickrer Epötter von einem

ſeiner Feinde ſey. Doch ſein voriges einſichtsvol—

les Geſpräch widerlegte jenen Verdacht, und den
zweyten entkraftete die gute edle Warme in ſeinem

Ton' und Blick. Gleichwohl bedurft' es wenig—

ſtens einer Minute, ehe Melonion ſich faſſen konn

te, dann erſt ſprach er ganz gelaſſen:
J

„Du
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„Du haſt recht, Ehrwurdiger Greis! dein

heutiger Antrag nimmt mich allerdings Wunder;
denn es iſt der erſte, der je in dieſer Art mir ge—

machbt worden. Jſt er dir Scherz oder Ernſt?

Sreis. Mein volliger Ernſt.
Mel. Haſt du auch genug und wohl ihn

dir überlegt?

Greis. Vollkommen.
WMel. Auch die Unkoſten der zwey tauſend

Bizantinen?

Greis. Auch dieſe.

Mel. Und die Gewißheit, die du mir geben
konnteſt, daß ich dieſe Arbtit geſezt, ich unter-

nahme ſie nicht fruchtlos unternahme?

Greis. Dafur ſoll dieſer Stein dir burgen.
Er zog, indem er dies ſagte, einen Ring,

deſſen Form allein, auch ohne das vorhergehende
Geſlprache, die Verwunderung Melonions gereizt

haben wurde, von ſeinem Finger. Man konnt'
ihn nicht eigentlich einen Ring mehr nennen; es

war nur der Kaſten eines ehemaligen Ringes,
nebſt einigen Ueberbleibſale ſeines vorigen Glanzes.

Die
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Die Grioſſe der leer gewordnen Facher ſprach
von ſeinem ſonſtigen Werthe; und noch ſichrer

bezengten dies die zwey lezten ubrig gebliebenen

Steine. Der Kunſtler, der ſich beyher gut auf
Juwelen verſtand, ſchäzte den einen davon ohn—

gefahr auf vier tauſend Dukaten heutigen Gel—
des, den andern halb ſo hoch.

Aber auch langer vermochte ſich ſeine Neu

begier und ſein Erſtaunen nicht zu halten.

„Greis! ſprach er, indem er aufſprang, und
die ſchon angelehnte Thure ganz ſorgfaltig zu
druckte; Greis! ich beſchwore dich, mir zu ſa—

gen: Wer du biſt? und was du' willſt von
mir ?v

„Was ich will, weißt du ja ſchon; doch
dir zu entdecken, wer ich ſey, durfte bedenklicher
fallen. Dann wurd' ich erſt einen Eyd der auſ—

ſerſten Verſchwiegenheit von dir zu fordern no

thig haben.

Mel. ſcahnett einſalend. Den ich lhun will;

zwar pſieh' ich den Schwur nur zu Duaigen
von hochſter Wichtigleit aufzuſparen, und auch

ohne
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ohne ihn ſoll:!e mein unbeſcholtner Ruf dich hin

langlich beruhigen

Greis. Nicht dieſer Ruf, ſondern die
Stimme, mit der du dich auf ihn berufſt. Es
iſt die Scimm: eines unbefleckten Gewiſſens;

aund ſie iſt mir gnug. Haſt du ein Zimmer,
minder- im Anlauf fur jedem, der dich ſprechen

vder ſtoren will, ſo fuhre mich dorthin, und du
golliſt Gewahrung deiner Neugier haben.

Melonion erfullte ſein Begehren; ſie ſezten

ſich, und der Fremde fieng alſo an:
Mein Vater war Konig uber den groſten

Theil von Jndoſtan. Jch, Melai, ſein alteſter
Sohn, und der ruhige Erbe ſeines Throns.

Erſtaunt und voll Ehrfurcht wollte der Kunſt—
ler hier aufſtehn; aber der Greis faßt' ihn bey

der Hand, und hielt ihn mit freundlichen Lacheln

juruck. „Laß das!. ſprach er: das Loos der
Monarchen iſt, im Glucke geſchmeichelt, uach
dem Tode getadelt, und im Elende von zehn tau—

ſenden verachtet, nur jezuweilen von einer ed—

ſen Seele bemitleidet zu werden. Sey du dieſe
ſezte, und ich bin mehr als zufrieden.“

J Dial. IJ. B. B „Mein



18 Der Hund des Melal.
„Mein Vater fuhr er nach der Pauſe

weniger Angenblicke ſort war ein krroegeri—
ſcher Fürſt, vor dem die Nachbarn erbebten)

und der Unterthan ſich furchtete. Jch war
ſein Gegenbild; denn mein Hauptrounſch way

von Jugend auf die Ruhe und Liebe meines
Volks. Er war grau geworden im Gefsechte,
und ſah auf ſeine Waffen, als auf einen Brau—

tigams Schmuck; ich legte ſie ungern an, und

nie ohne das brunſtige Gebet: ſie bald ablegen

zu durfen fur immer.
Er ſtarb, und wenige Minuten vor ſeinem

Code, rief er mich noch einmal an ſein, Bette,
zog ſeinen Ring vom Finger; gab ihn mir, und
ſprach muhlſam: So geb» ich dir die Herrſchaft

uber mein Reich. Mochteſt du nie in Gefahr .ſte

zu verlieren kommen! Aber dein weiches Herz
macht mich beſorgt um dich. Du biſt zum fried—

lichen Unterthan, nicht zum Beherrſcher geboren.

Weh dir, wenn dich dein Volk ſo kennen lernt,
wie ich dich keune Wenigſtens gebiet. ich dir,
um dich vor Mangel zu ſchüzen, daß du nie, ſo

lange dn Monarch biſt, dieſen Ring vom Finger

legeſt.
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legeſt. Es durfte Zeiten geben, wo du ſeiner

nothig hatteſt. Jch verſprachs, und er
perſchied.

Der Antritt meiner Regierung beſtand in
Wohlthaten; ihre Vergeltung in Jnbel und Lobl
Die Gottheit und ich, wir ſtuuden immer bey—

ſammen, und in manchem Schmeichter Liede,
ſtand ich ihr ſogar zuvor. Jch linderte die Ab—
gaben bes Staats; machte Friede mit meinen

Nachbaru; und. konnte mich mit Wahrheit ruh—

men, daß ich ofters wachte, damit mein Volt.

ruhig ſchlunmern moge. Schon bey Lebzeiten
meines Vaters ward mir ein Sohn geboren; ſeine

Mutter ſtarb wenige Minuten nach ihrer Cutbin—

dung; ich hatte ſie aufrichtig beweint, herrlich
beſtattet, und meine ganze Zartlichkeit auf das:

Kind unfrer Liebe gewandt. Bald darauf ward
ich Herr über zahlloſe Schonheiten; doch entſagt 1

ich freywillig den Genuß, wenigſtens den zart—

lichen Genuß aller; mein Reich war mein Ger
mahl.

Aber die Liebe hatte mich nur loogeſprochen

fur einen Zeitraum, nicht furimmer. Noch hatt

B 2 ich



20 Der Hund des Melal.
ich in meinem acht und vierzigſten Jahre, alle

die Fulle der Geſundheit, alle die Kraft des
Junglings, und in dieſem Alter ſah ich einſt
zu den Stufen meines Throns ſich ein Madchen
niederwerfen, ein Madchen, wie ich noch
keines geſehn! Ein ſanfteres Auge, einen
ſchlankern Wuchs, einen reizendern Buſen hat
noch kein Kunſtler ſich gedacht “geſchweige je

gebildet; und als ſie zu reden anfieng, da hat

te der Ton ihrer Worte, ſelbſt einen, der ihrer
Sprache unkundig geweſen, zu ihrem Vortheil ein—

genommen. Eh man noch wußte, iväs ihr Anlie
gen ſey, hatt' es ſchon jeder ihr gewahrt; und ihre

Sache hatte eben ſo ungerecht ſeyn konnen, als ſie

gerecht war, ohne verloren zu gehn.

Jhre Beſchwerde war gegen einen geizigen

Oheim gerichtet, der ſie an einen ungeſtalten
abgelebten Mann, gleich Krupel an Seel und
Leib, als eine Beute ſeiner Luſte, oder viel—
mehr als eine Reizung ſeiner Begierden verkau—

fen wollte; und du kanſt leicht denken, wie
mein Urtheilsſpruch ausfiel.

Aber
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Aber ſchwerer durfte dir die Vorſtellung

fallen, wie mir dann zu Muthe ward, als ſie
von meinem Thrione ſich wieder entfernen woll—

te. Die Empfindung eines ſechszehmzhrigen
Jünglings, dem man ſeine erſte Liebe rauben

will, iſt ein Scherz dagegen. Hatt' es nicht
meine Wurde mir verboten, gern war' ich ihr
nachgeeilt, hatte vor allem Volte den ſchlanken
Hals umfaßt, die Lippe von Korallen gekußt.

Jch rief ſie noch einmal zuruckk. Als ſie
ſich umwandte, war es das Durchbrechen der

Sonne an einen truben Tage; die Wolken fliehn,

und die glanzvolle Gegend ſcheint eine neue
Schopfung zu ſeyn.

Jch habe dich freygeſprochen, ſchone Gul—

manac; ſagt' ich: und zum Beweiſe demer
Freyheit, ſteht es bey dir, ſelbſt deinem Koni—

ge vor allem Volke eine gunſtige, oder anch
eine abſchlagige Antwort zu geben. Wurdeſt
du wohl- eine Stelle unter meinem Frauenzim—

mer annehmen?

Sie errothete

B 3 „Mein
4



uo

22 Der Hund des Melal.
„Mein Monarch gebiete uber mich!

„Wie dann aber, wenn er nicht gebieten

will?

„So wird es doch ſeiner Sklavinn großtes

Gluck ſeyn, ſeinen kleinſten Wunſchen zuvor zu
kommen.“t

Von dieſem Angenblicke an war ſte die ein
zige Gebieterinn meines Herzens. Meinen gan

zen Harem entließ ich: denn ich hielt es fur un

gerecht der bloſſen Pracht halber andern den Ge
brauch deſſen zu entziehn, was fur mich nun
ganz unbrauchbar geworden war; und Gulmanae

herrſchte nun über mich eben ſo unbeſchränkt

durch Liebe, als ich durch Erbrecht uber meine

Dtaaten.

Vald drauf brachte man einen Mann zu mir,

den man meuchelmorderiſcher Abſichten gegen ſei

nen Neffen beſchuldigte. Sein Vertheidiger war

ſonderbar genug eben dieſer Neffe. Er wider—

legte die Klager ſo warm durch Hererzalung der

tanſend Wohlthaten, die ihm ſein Oheim erwieſen

babe; fuhrte die Sache des Beklagten um ein ſo

guted
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gutes Theil beſſer, als der Beklagte ſelbſt; be—
wieß ein ſo redliches Zutrauen, Erſabrung, Ge—
ſchicklichkeit, Beredſamkeit und Menſchenliebe in

gleich groſſen Grade, daß er mein Herz gewann.
Jch zog ihn hervor aus ſeiner Mittelmaſſigkeit;
gab ihm ein ehrenvolles Amt nach dem andern;

und fand ihn in jedem Fache ſo brauchbar, ſo
unerſchutterlich, daß ich ihn eudlich zu meinen er—

ſten Vetier erklarte, und ihm den Namen Cbn

Marhnmd gab.

Mein Sohn wuchs heran. Er war der
ſchonſte junge Mann im ganzen Konigreiche, und

der erſahrenſte in jeder mannlichen Uebung. Sei—

ne Seele bewies:ſich ganz des Korpers wurdig,
den ſie bewohnte. Ein paar kleine ze!dzüge gegen

nachbarliche Feinde endigte er glucklich, und als er

zuruckkam mit Sieg und Ruhm, war er noch
eben der beſcheidne Tungling, der gehorſanie Sohn,

der beym Auszuge geweſen.

Wer hatte wich jezt nicht fur den Glücklich—
ſten aller Menſchen, wer meinen Wohlftovd nicht

fur unerſchütterlich gehalten? Ein Weib, ſo

B4 ſundn
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ſchon und gut! Ein Vezir, ſo erfahren und ge—
pruft! Beyde um deſtomehr mir verbunden, je

tiefer ich ſie fand, und je hoher ich ſie erhob,

Einen Thronfolger, der meinen Tod mehr zu
furchten, als zu wunſchen ſchien; ein Volk, das

mich anbetete! Ruhe von auſſen, Wohlſtand von

innen; in der Mitte eines wohlgenoßnen Lebensß
noch alle Starke jugendlicher Geſundheit; und

endlich dies alles mit jener Seeligkeit, die man

ſo ſelten in Hutten, und nie faſt auf dem Thro—

ne findet, mit dem großten aller Guter, einen
ſchuldloſen Gewiſſen verbunden! O wie neidens
werth war ich damals! Wie unnuzlich ſchien die va

terliche Warnung und der vaterliche Ring zu ſeyn;

aber ach, wie nothig ward er mir bald!

Troz der Warme meiner Liebe kannte ich
boch einen der gewohnlichſten Fehler dieſer Leiden—

ſchaft, die Eiferſucht, wenig oder gar nicht.
Gulmanac war Meiſterinn meines Herzens, und

ſo ſehr auch Landesart und Rang das Gegen

theil erlaubten auch Meiſterinn ihrer Freyheit.

Bey kleinen frohlichen Abendmalzeiten erlaubt' ich

oft
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oft einigen meiner Hoflinge, ſie zu ſehn und
uns aufzuwarten; ja! mehr als einmal vergaß
ich des koniglichen Pomps und ließ Ebn Mach—

mud an meiner Seite ſizen, und Theil an un—
ſern Male nehmen. Jch Thor! hatt' ich nicht
wiſſen ſollen, daß Gulmanac ſehn und lieben
ein unzertrenbares Geſchick ſey?

Jch hab' es nie erfahren, ob nicht vielleicht
jim Anfange Ebn Machmud aus einem Ueberreſie

von Dankbarkeit und Treue den Neigungen zu

widerſtehen ſuchte, die ſich bald ſeines ganzen
Herzens bemachtigten. Aber das erfuhr ich leider

allzuſchnell, daß ſelbſt einem Konige ein Neben—

buler furchtbar ſeh. Denn da Vezir unter
meiner Regierung ſich keine Hofnung machen konn

te, den erſten Edelſtein aus meiner Krone zu ent

wenden, ſo ſann der Meineidige auf Mittel, ſich
ſelbſt zum Herrn uber Jndoſtan aufzuwerfen.
Vielleicht, daß er in den Augen der ſchouen Gul—

manac ſchon damals etwas fand, was ihm dem
jungen reijzenden Mann einen merklichen Borzug

fur den Gemal von funfzig Jahren eingeſtand:

B5 viel-
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viellenht daß er auch das Weiberherz zu gut nur
kannte, als nicht zu wiſſen, daß beh jedem Gluck—

we hſel auch ihre Neigung abzuwechſeln pflegt.

Sein Sinn und Trachten gieng nun dahin
ſich Anhaug- im Volke zu erwerben, und es ge—

lang ihm dald nur allzuſehr; denn wenn ich kurz

vorher ſagte, daß meine Unterthanen mich ange—

betet hatten, ſo ſprach ich freylich blos vom groſ

ſern Theil derſelben. Der ſtolze Gedanke ſich all-
gemein geliebt zu ſehn, iſt Unſinn in jedem Kopf;
ware dreydoppelter Unſinn inr Kopf eines Monar

chen. Bey mir uber dies war die Partey der
Misbvergnugten die kleinſte zwar an Zahl, aber die

furchtbarſte an Macht, die Partey der Krie—

ger. Meine friedliche Herrſchaft entzog ihnen die

reiche Beute, die ſte vft unter meinem Vater er—

fochten hatten. Unwillig ſahn ſie durch ruhige
Staatsklugheit geſchutt, was ſie blos mit den
Waffen decken und zugleich verheeren wolten. Jhr
Misvergnugen entgieng Ebn Machmuds Blicken

nicht; Er wiegelte ſie auf, Krieg und hohern
Eold zu begehren; mich uberredete er, ihnen bey—

des
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des abzuſchlagen; und kaum war das ungluckli—

che: Nein! uber meine Lippen, alo er an ihrer

Spize ſtand und im Ton eines Aufruhrers mit mir
ſprach.

Die Noth zwang mich nun zum ſchrecklich—

ſten aller Mittel zum innerlichen Kriege.
Meine Getreunen ſammleten ſich zahlreich um mich;

meinen Sohne gab ich die Feldherrnſtelle. Er
ſiegte zweymal; in der dritten Schlacht blieb er.
Als man mir ſeinen Leichnam brachte, warf ich

mich troſtlos auf ihn hin; doch einer ſeiner ver—

trauteſten Sklaven troſtette mich uber dieſen

Schmerz durch einen noch groſern. Er brachte mir

Papiere, die unlengbar bewieſen, daß Ebn Mach-
mud meinen eignen Sohn durch Vorſpielung von

Gefahren, die Gulmanac ihm zubereite, wan?end

in ſeiner Liebe zu mir gemacht habe; daß es zur
Ausbrechung ſeines Abfalls ſich bles noch an die

Theilung der Provinzen geſtoſſen; daß mein
Sohn ungern, von ſeinem Heere gezwungen, die

kezte Schlacht geliefert habe; und in ihr, Mach—

mud eignen Befehl entgegen, bloß durch die Un—

wiſſenheit eines feindlichen Soldatens geſallen ſeh«

Hatte
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Hatte der Mehneid meines Gunſtlings

mich ehmals ſchon im Jnnerſten meines Her—
zens ver vundet, wie weit mehr muſit' es noch

der Tod und die Schuld meines einzigen Soh—

nes thun! Jch ergriff nun ſelbſt die Waf—
fen; mein Volt ſchien entzuckt zu ſeyn, mich

an ſeiner Spize zu ſehn; meine Macht ubertraf
der Aufrührer ihre bey weiten, und das nach
ſte Trefen mußte entſcheidend ſeyn.

Die Heere trafen ſich bald, denn mich trieb
der Zorn, und Ebn Machmnd trieb die Liebe.
Sehon ſiegte unter mir mem rechter Flugel; den
zweyten führte Myr Narkuli an, ein tapfrer Krie—

ger, den mein Vater einſt im Unwillen zum To

de verurtheilt, und den ich losgebeten hatte.
Wem hatt' ich mich ſichrer anvertrauen konnen,

als einem Manne, der mir das Leben zu danken

hatte? Und doch verrieth er mich. Mitten in
der Hize der Schlacht gieng er, und mit ihm der

großte Theil ſeines Flugels zum Feind' uber;
naturlich floh der ubrige Haufe deſſelben. Mein

ſchon ſiegendes Heer gerieth in Unordnung; und

eine
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eine einzige Viertelſtunde ſturzte mich von Macht

und Hoheit zu Flucht und Elend herab.

Mit dem Blick' und Ton der Verzweiflung
flog ich in Gulmanacs Gezelt, und beſchwur ſie,
ſich aufs' ſchnellſte Pferd zu ſezen, und mir in

die nachſte Feſtung zir folgen: Jch weriß,

nrief ich, daß dort Gefangenſchaft und Tod end—
„lich-unfer Loos ſeyn wirde aber laß uns ſterben,

„wie wir gelebt habendn. Die Elende ant—
wortete mir durch den Rath, mich dem DSieger

zu unterwerfen, erbot ſich ſein Mitleid zu erflehn;

erbot ſich ach, was weiß ichs, zu was
allem ſich die Schandliche erbot! Gnug, daß

ich auch ſie unwiderlegbar treulos erkannte. Jezt

vermochte meine Wuth nicht langer ſich zu zah—
men :!ich zog den Dolch und wollte die Unwur—

dige durchſtoſſen. Jhr angſtliches Geſchrey zog ei

nige meiner Officiere herbey, und ich ſah zun
erſtenmale, daß ich nicht mehr der Monarch ſey,

vor dem alles nieder knie. Noch geſtern ware der,

gegen den mein Arm ſich erhoben haite, von zehn
Dolchen zugleich durchbort worden: jezt fiel man

mir
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mir in den Arm, entfernte die Unglückliche, und
entwand mir das töödtliche Gewehr. Zwar war

es das Zureden der Beſanftigung, zwar hatte al—

les noch die Nine der Dienſileiſtung, die Form
der Unterthanigkeit: aber ich ſah nur zu gut
durch dieſen Anſtrich hindurch; denn ich traute
keinem Weſen mehr um mich herum.

Boten uber Boten meldeten mir dit vollige
Zlucht, meines Heers, und. die immer nahere An—

rückung des Ebn Machmuds. Jch warf mich
auf mein ſchnellſtes. Roß. „Wer mich noch lieb

„hat, rief ich: der folge mir nach!“ Ohnge
fehr funfzig von mehr als hunderttauſend folgten.

Die Feſtung, in die ich. fluchten wollte, war eine

ſtarke Tagereiſe weit. .Ein. Wald lag dazwiſchen.

Die Nacht war vor der TChur. Wir ritten, als
ob der Tod uns jagte. Der Wald ward erreicht;
die Mitternacht war daz. unſre Pferde vermochten

nicht weiter; wir muſiten Halte machen. Jezt
zuhlt' ich meine Geſahrten; die Funfzig waren zu

Zehnen geworden; die ubrigen hatte Mudigkeit
oder Reue zuruckgehalten. Jch lachte hitter auf:

ſprach

71 7 J un
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ſprach aber kein Wort, und warf mich ind Gras;
um mich herum meine Begleiter. Gram, Wuth,
Sorge, Rachgier, Eiſerſucht und Lebenshaß ſull—

ten mein Jnnerſtes; doch Ermattung und Hun—

ger waren noch ſtärker, als alle Leidenſchaften.

Jch entſchlief; und als ich nach einigen Stunden

erwachte, ſah ich, beym Schein der Dammerung,
daß ich allein war. Wie meine Begleiter ſich

weggeſtolen, weiſt: ich. nicht. Ohnweit von mir
graßte mein Pfetdz: zunmeinen Fuſſen lag mein

Hund.

Genug und ubergnug hab' ich dich von ſchand-

lichen Geſchopfen unterhalten; es iſt mir ſelbſt
wohl, endlich einmal auf eineg von deſſrer Art

kommen zn idnben; dech muß ich, um dir ver—

ftndlicher zu werden, nun erſt ſagen; was die

ſes fur ein Nund geweſen ſey.

Unter allen Gattungen der Jagd hatt' ich
vbisher die einzige Tigerjagd geliebt, weil ſie mir

die zutraglichſte fur das Wohl meiner Unterthauen

zu ſeyn ſchien. Auf einer derſeiben ſah ich einen
ſehr jungen, aber muthigen Hund halb zerfleiſcht

in

J
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in ſeinent Blute liegen, und ertodete den Tiger
in eben dem Augenblick, als er ſeinem Feinde
den lezten Reſt zu geben gedachte. Das arme

Thier jammerte mich: ich gab Befehl ihn auf
zuheben, und da ich bey allen dergleichen ge—

fahrlichen Spielen eine vortrefliche Art von
Wundbalſam mit mir zu fuhren pflegte, ſo goß
ich einige Tropfen davon in die Wunde. drs

Hundes. Die Linderung,die er dadurch fuhl
te, machte, daß ſein bißheriget. Geſthrey ſich in

ein lindes Winſeln verlohr, und mitten in die—
ſem Gewinſel leckt' er dankbar meine Hand.

e

Jch wiederholte das Gebot, ſich ſeiner aufe
ſorgfaltigſte anzutehmen. Es hefthah der Hund

genaß; und da ich' oft nach ihin geftugt hatte,
brachte man ihn, ſobald'er gehellt war, zu iut.

auuu

lein ſein Leben gefriſtet habe, liebkoßt' er mich ſo

frolich und mit ſo guter Art, daß er von Stund'
an mein Liebling ward. Auch war' es ohnedem
beynah Unmoglichkeit geweſen, ihn lebend. wieder

von mir zu trennen, ſo groß war der Eifer, den

er
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er fur mich bezeugte. Am Tage mein Gefahrte,

in der Nacht mein Wachter, war er mir uber—
all nachgefolgt, ins Lager und auf die Flucht.
Jhn fand ich noch bey mir, als alles geflohn

war, was nur fliehen konnen.
Dunk' es dir ſo niedrig, als du willſt; der

ehmalige Monarch von Jndoſtan kußte jezt ſeinen

treugebliebnen Freund warmer, als er den hatte

kuſſen knnen, der ihm Reich und Thron zuruck
gegeben hatte. Dann ſchwang ich mich auf mein

RNoß und verfolgte meine Flucht; doch nicht mehr

auf die Feſtung zu, ich ſah zu deutlich, daß ihre
Thore mir verſchloſſen bleiben wurden.

Es klingt unglaublich, daß ich einzelner
Fluchtling unertanut durch ein Land voll Krieg

und Unruhe ſchlüpfen konnte; aber ich hatte beh

Ergreifung der Flucht Kleid und Turban von den

ſchlechteſten Anſehn mir erwahlt; mein Roß war

raſch und gut, doch nichts minber als ſchon; und
endlich ſchuzte mich der, in deſſen Kraft es

ſteht, Feindes Auge mit Blindheit und Feinder

Aym mit Ohnmacht zu ſchlagen, ſo bald er uns

retten will.

Dial. 1. B. C Mein
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Mein Plan war, mich ſo immer fort bis

nach Perſien zu ſtehlen, und ich mochte noch ohn—

gefehr zwanzig Meulen von der Granze ſeyn, als

ich einſt des Nachts in einem Bauerhauſe unt
Herberge bat, und Herberg' erhielt. Jch ſaß am

1 Tiſch und aß; oder ſtellte mich wenigſtens, als

konnt' ich eſſen; da trat ein junger Soldat her
ein, der ſo eben vont Feldzuge heim kam, und

wie ich gleich drauf erfuhr, der Sohn meiner
Wirthsleute war. Jhr Jubel begrußte ihn; und

ihre Frage: Wie alles ſtehe? Wie es ihm er—
gangen? auf weſſen Partey er ſich geſchlagen ha—

be? Was der ungluckliche, was der neue Mo—

narch mache? Dies und noch tauſenderley, be—

taubt' ihn faſt. Es war einer von denen, die
wahrend der Schlacht zum Machmud ubergegangen

waren; er erhob die Milde des Siegers auſſerſt,
und ſagte: daß mein Kopf nicht minder, als

J eine Provinz golte. JIch ſaß ſo, daß er mein

J Geſicht nicht recht ſehn konnte. Er ſchien dies
ſehr begierig zu ſuchen, und als es ihm end
lich ſo halb und halb gelang, ſluſterte er ein
paar Augenblicke mit ſeinem Vater.

Zwar
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Zwar verſtand ich nur wenige Worte da—

von; aber unter dieſen wenigen war das Wort:

verdachtig, und batd darauf gieng er weg.
Mehr bedurft es nicht, um mich in Beſorgniß
zu ſezen. Jch ſtellte mich ſchlafrig; ergriff ei—
nen Vorwand, um noch einmal vor dem Nie—

derlegen heraus zu gehn; eilte in den Garten,
nah beym Hauſe; fand mein Roß da angebun—

den; loßte es ab; ſezte mich drauf; war ſchnell

mit ihm uber die kleine Verzaunung hinweg,
und ſchoß, wie ein Pfeil von dannen.

Kaum maocht' ich einige hundert Schritte
fort ſeyn, als ich mir nachrufen borte; und nach

Verlauf einer Viertelſtunde ſah ich beym Schim—

mer des Mondes, ganz auſſerſt von weiten einige
Punkte, die ſich zu bewegen ſchienen. Jch ſtand

keinen Angenblick im Zweifel, daß es nicht Per—

ſonen waren, die mir nachſezten; aber ich verließ

mich auf mein trefliches Pferd, und ich hatte
Grund dazu; denn bald konnt' ich ſelbſt dieſe
Punkte nicht mehr erkennen. Jch ritt, oder viel-

mehr, ich jagte ſo die ganze Nacht hindurch; im—

C 2 mer
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mer vermied ich die Landſtraſſe; und bald ſah

ich, daß ich ſie nur allzuſehr vermieden hatte;

denn mit Tages Helle befand ich mich in einem

weiten Sandgefilde. Mein Roß dauerte mich:;
doch mein Leben noch mehr; ich fuhr fort, es
dann und wann wieder anzutreiben; gegen Mit,

tag, als die Sonn am ſtarkſten brannte, fiel es

fur Mattigkeit nieder, ohne Vermogen ſich wieder

auſzurichten.

„Auch du verlaſſeſt mich? rief ich aus, in—
dem ich ihm Gurt und Zugel loüte: Armes Thier,

wenigſtens ſchwand bey dir der Wille nicht eher,

als deine Krafte ſchwanden; ol daß die Schand.
lichen, die mich umringten, und die ich auferzog,

nur halb ſo gut ihre Pflichten erfullt hatten l*

Mit Thranen verließ ich es; einen meiner beyden

Arme hatt' ich drum gegeben, war' ich vermogend

geweſen ihm zu helfen; aber fur mich ſelbſt war

nirgends weder Starkung noch Troſt.

„Ich ſezte nun meine Flucht zu Fuſſe fort.

Die Noth zwang mich, aufs erſte Dorf, das ich

nach einigen Stunden erblickte, loszugehn. Hier

kauft'
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kauft' ich mir einige Lebensmittel, gab mich fur

einen Kaufmann aus, der unter Rauber geſal—

len ſey, und fragte nach dem Weg, auf Perſien

zu. Man antwortete mir, daß es deren zwey
gabe; der erſte fuhre auf eine Heerſtraſſe durch

einige Umſchweife; der aundre ſey um ein gutes

Theil naher, aber einſam und beſorglich, weil
man ſich leicht etwas ſeitab in eben die Wuſte

verirren tonne, von der ich jezt nur einen klei—
nen Winkel durchfchnitten habe.“ JÒch wahlte
den leztern Weg, und befand mich am Ende

des dritten Tags wurklich in der Verlegenheit,

fur die man mich gewarnt hatte.
J

Wenn das Loos eines jeden Menſchen, in
einer Wuſte, ohne Dorf, ohne Fuhrer, ohne Le—
bensmittel, ohne Pfad, ohne Kenntniß und Hof—

nung ſchon ſchrecklich genug iſt, wie furchterlich

muß es zumal fur einen Furſten ſeyn, der in

Weichlichkeit erzogen, und im Glucke grau gewor—
den iſt; der ſonſt jede Sorge dieſer Art auf ſeine

Gefahrten walzte, jedes Elend ſich erleichtert, je—

den Mangel von ſich entfernt ſah! Dennoch

C3 ſchleppt'
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ſchleppt' ich mich wieder einen Tag nud eine Nacht

nut mattem Koreer fort. Meine Krafte waren
am Cnde; die Einode war es noch uUrcht.

Jezt gieng die Sonne unter: Kein Lied der
Vogel begleitete ſie, denn um mich lebte nichts,

als mein Hund. Kein Abendroth folgte ihr; denn

die Luft war allzu dunſtelerr. Kein Thau fiel
hernieder; denn alles war verbrannter Sand um
her. Traurig warf ich mich auf einen dieſer

Sandhugel nieder. „Hier will ich liegen; ſprach

ich: Liegen und ſchlummern den ewigen Schlaf
Wie ſo matt war ich! An mich ſchmiegte ſich

mein Hund, ſah mich an und wimmerte. Anch

er hatte den Tag uber nichts gegeſſen. Treulich
hatt' ich geſtern mein leztes Brod mit ihm getheilt.

Jezt bog ich mich weinend uber ihn, ſtreichelt ihn

und rief: Wie gern wollt ich' bich ſpeiſen, hatt'
ich nur ſelbſt einen Broſamen Als verſtand

er die Worte; als konnt' er die Thran im An—
ge deuten, ſah er mich ſtarr in ſolches; leckte
mich noch einmal; ſprang ſchneii auf, und

flog davon.

Viel
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Vielleicht iſt es dir unglaublich; aber unter

allen bis dahin und ſeitdem erlitnen Prufungen

war dies diejenige, die mich am harteſten angrif,

die einzige, der ich unterlag. „Auch der end—
lich!- rief ich aus; mein Gefuhl ubermannte
mich; ich ſank und verlor Empfindung und Spra—
che. Wie lang' ich eigentlich ſo dagelegen, weiß

ich dir nicht beſtimmt zu ſagen; aber wenigſtens

mußt' es einige Stunden angehalten haben, denn

ſo eben war das Tageslicht wieder angebrochen,

als ein Winſeln, ein Zupfen und ein Krazen mich

erweckte. Jch ſchlug mein gebrochnes Auge muh—

ſam auf, und erblickte meinen zuruckgelehrten

Freund. Sein Mund war blutig, und zu meinen
Fuſſen lag ein Thier von mir unbekannter Gat—

tung, das aber um ſehr vieles einem Kaninchen

gliech. Als er mich aufgewacht ſahe, winſelt' er

leiſe noch einmal; hob es auf und legt' es in
meinen Schoos. Kein Wort hier von meiner
Empfindung; ich ſpreche mit einem Pranne, deſ—

ſen Auge mir ſagt, daß ſein Herz fuhlt.

Freylig war das, was er mir darbot kein
konigliches Mahl; aber keines von allen denen,

C 4 die
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die ich ehmals im Glanz der Majeſtat genoß,
hatte ſo herrlich mir gedaucht, hatte ſo kraftig
mich erquickt, als dieſe wenige rohen Biſſen.

Jch ſezte nun meine Wanderſchaft fort; ſah mich
am Nachmittag' auf einer etwas betretnen Straſſe,

am Ende des Tags auf perſiſchen Grund und Bo

den, und mit dem nachſten Morgen bey guter
Zeit in einem kleinen Stadtchen. Mein Geld
langte noch eben zu, mich auf ein paar Tage zu

bekoſtigen; ein gaſtfreyer Alter gab mir Wohnung.

Jch ſtahl mich, ſobald ich nur konnte, in den ab—

gelegenſten Winkel des Hauſes, und brach mit
vieler Muhe den erſten und den kleinſten Stein

aus dem vaterlichen Riuge; der Preis, den ich

vafur erhielt, friſtete mich bis Jſpahan. Jch
reißte in Geſellſchaft, oder vielmehr im Schuz ei

ner Karavane dahin ab; denn den ganzen Weg

hindurch ſprach ich kaum hundert Worte; be—

antwortete jede Frage einſilbig, und that nie ei—

ne zuerſt.

Als wir in Jſpahan ankamen, fanden wir

alle Straſſen voll Menſchen und Auflauf. Meine
Gefahrten fragten um die Urſache dieſes Getum—

nels;
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mels; eh ſie ſolche noch erfahren konnten, ſah ich

ſie mit eignem Auge; ſah ſie, und mein Geiſt

hatte alle nur mogliche Faſſung nothig, um ſich
nicht zu verrathen. Es war nichts mehr und
nichts weniger, als der Einzug des Geſandten von

dem Rauber meines Throns. Mein Leibelephant
trug ihn; er ſelbſt war ſonſt einer meiner Gunſt
linge. Wie viel tauſendmal hatt' er ſonſt mir

Treue bis im Tod geſchworen! Jezt kam er,
um meinen Tod zu begehhen.

Was ich vermuthete? geſchah. Einſt hatt

ich den Konig von Perſien bey einem gefahrlichen

Aufſtande ganz der gewohnlichen Sitte benach—

barter Monarchen entgegen durch Hulfsvol—

ker auf den Thron erhalten; Jezt ließ er dem ruch

loſen Sieger zugefallen, durch offentlichen Ausruf,

einen groſſen Preis auf meinen Kopf ſezen, und
eine ſo punktliche Beſchreibung meiner Perſon da—

zufugen, daß jeder, der auch zum erſtenmal mich

ſah, mich kennen mußte; vorausgeſezt, wenn
ich wurklich der geblieben ware, der ich auf dem

Throne war. Aber ſfreylich ſo pünktlich auch der

C 5 Zeichner
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Zeichner mein Bild entworfen hatte, ſo war doch

eines nicht in Anſchlag gekommen, hatte auch

nicht darein kommen lonnen, die Abanderung,

die mitlerweile mein Elend hervorgebracht hatte.

Der Unglückliche, den ſein treuer Hund vom Tode

retten muſſen, ſah jenem, der aus der Schlacht
entftoh, ſo rnahnlich, daß ich ganz ſicher noch

einen volligen Monat in Jſpahan leben konnte.
Daun zog ich mich gemachlich immer weiter, bis

ich nach Couſtantmopel kam. Hier kauft' ich mir

ein entlegenes Hauschen, und lebte fern von der

ſchadlichen Brut der Menſchen ſechszehn Jahr hin—

durch. Meine Sparſamkeit bedurfte nur eines
Wenigem; dies Wenige verſchafte mir nach und

nach mein Ring. Nie hab' ich mich zu einer
Bitt' erniedrigt; nie mire die Laſt der Krone zu—

ruck gewunſcht; nie das Schickſal angeklagt; nie

ſogar wieder eine Thrane vergoſſen, als geſtern,

da mein Begleiter, mein Freund und Retter,

mein Murtim ſtarb. Das Alter rieb ihn auf;
noch im lezten Zugen leckt'er meine Haund; ungern

ſchien er zu ſterben; ungern mußt' er ſterben; denn

er ſchied von mir.“

Der
a
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Der Greis ſtockte hier zwey Sekunden lang,

daunn fuhr er fort: „Meine Geſchichte naht ſich

zum Ende; Noch ſind zwey Steine von eilſen mir

ubrig. Es ſind die koſtbarſten unter allen; mei—

ner Tage ſind noch weunige zuruck; der kleinere

Juwel gnugt mir fur dieſe wenigen. Nimm du den

gröſſern hin, und ehre durch deinen Meiſel ein

Geſchopf, das freylich nur ein Hund, aber wenn

du aufrichtig reden willſt, edelmüthiger als man—
cher, Menſch und Held und Sieger war.v

Das Auge des Kunſtlers floß wahrend dieſer
Erzahlung, der freylich der Ton des Redeaden

mehr Warme, als die Feder des Schriftſtellers
mittheilte, mehr als einmal von Thranen öker;

jeit da Melai ſchloß, nahm Melonion dat
Wort.

„O Monarch,

Melai. Nicht Monarch! der war ich einſt.
Jezt ſiehn nur den Menſchen und den Greis in

mir.

Melon. Edelſter Greis alſo! Wie tief hat
dein Schickſal mich gerührt! Pit welcher warmen

Em—
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Emupfindung dank' ich dir, daß du meine geringen

Künſtler-Kräafte zu einem Gegenſtande brauchen

willſt, der mir freylich anfangs erniedrigend ſchien,

der mir jezt aber werther, als das Manſolaum
manches Fürſten werden ſoll. Nur zwey Bit—
ten gewahre mir zuvor.

Melai.s hatb ſächeind Zwey fur eine?
Wohian, laß horen: Welche? I

Melon. Behalt deinen Stein! Das Schick
ſal hat mir in den vorigen Jahren Erwerb genug
gegont, als daß ich nicht auch eines meiner kuuf—
tigen blos zu meinen Vergnugen. hinbringen konn

te. Dies war meine erſte Bitte; und dies
ſey meine zweyte! So gegrundet dein Menſchen—

haß immer zu ſeyn ſcheint, ſo gieb doch den Glau—

ben an Menſchentugend noch nicht ganz auf.
Was Juſlinkt beym Thiere ſo ofters thut, kann
Gefuhl und Ueberlegung auch jezuweilen geſeit,

es war' auch ſeltner bey uns hervorbringen.

Jch habe freylich keine Krone dir zur Entſcha—

digung fur deine verlorne anzubieten; aber dei—

nen lezten, deinen ſchwerſten Verluſt, den Ver—

luſt
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luſt eines Freundes vermag ich vielleicht dir zu

erſezen?

Melai. Du?
Melon. Ja, ich! Verlaß deine Einſam—

keit! Sey Herr in meinem Hauſe; ſey Vater
und Konig bey mir! Und ſieh dann mit eignen

Augen ſich nach und nach das Denkmal bilden,
das deinen Liebling ehren ſoll.

Die Quelle, die ich bey dieſer Geſchichte ge—

nuzt habe, verſiegt hier auf einmal. Jch finde

nur noch mit wenigen Worten angegeben; daß der
Greis nach langen Weigern ſich endlich entſchloſe

ſen habe, ſein Leben fortan beym Melonion zu—

zubringen; daß es ihn nie gerent habe; und

wurklich ein Denkmal vom ſchonſten Alabaſter dem

Gedachtniſſe des treuen Hundes geſezt worden ſry.

Allerdings mußte deſſen Bedeutung einer groſſen

Menge Zuſchauer ſehr dunkel, und eigentlich kei-

nem ganz licht ſeyn; doch nach dem Tode des
Monarchen machte Melonion mehrere mit der Ge—

ſchichte und Bedeutung dieſes Monuments bekannt;

und
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und es ſoll noch zu der Zeit aeſtanden haben,
als Muhamed Konſtantinopel einnahm.

Was nachher aus ihm geworden, weiß ich

nicht. Bielleicht wartet es noch in einem abge—
legnen Winkel Stambuls auf die Entdeckung ei—

nes Reiſenden; und wenil meine Leſer irgend

einen gleich reichen, und gleich forſchbegierigen

Britten kennen ſollten, der ſich ſchon lange ge—

nug bey Paimira, oder bey den Piramiden,

oder in der Wuſten Sinai umgeſehn hat, ſo
bitt' ich ihm dieſen Gegenſtand zu ſeiner Rach—

ſuchung vorzuſchlagen. Jſt er wurklich ſo gluck—
lich ihn aufzufinden, ſo wird ſicher dieſe Ent—

deckung den Lord unſterblich machen, und bey—

her meiner Erzahlung die Ueberſezung ins Eng—

liſche erwerben.

Der
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Der Beſuch nach dem Tode.

ää Û66[
Wilhelm Baſſow. Adolph Wendling.

(zwey Freunde) Wilhelms Zimmer.

Stunde vor Mitternacht.

(Adolph will gehn; Wilhelm halt ihn zuruck.)

Adolph W.
GSoo ſage mir nur, was du heutt beginnſt!
25 Suchſt in der ganzen Stadt mich auf;
ſchleppſt mich zu dir; ſprichſt den ganzen Abend

alle
Dieſe kleine Schwarmerey, denn für nichts

weiter rechn' ich ſie, wenn man einzelne Secllen
ausnimmit, meinen Leſern an lag ſchon ſeit ei-
nigen Jahren in meinem Pulte, und ſtand nahe
dran, ganz vergeſſen zu werden, als ein Anſſaz im
teutſchen Muſeum, vonn Monat Novenuber 1780, (der
die Erſcheinung betitteltiſt, und, wie ich glaube, die
Grafin Auguſta von Stollberg zur Verſuſſerin hat,)
mich wieder dran erinnerte. Jth verglich nun unſre
Arbeit, und vollendete die meinige; uicht um jenezi
übertreffen, ſondern weil ich ſah, daß wir ſehr
verſchiedne Wege ergriffen hatten; und weil es mir
ſchien, als ob beyde Arbeiten ſehr wohl neben ein—

ander beſtehn konnten.
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alle Viertelſtunden ein Wort; ein Hm! oder:

So! Jſis moglich! Wie? Und da ich nun
endlich nach Hanſe gehn, und die Langweil, mit

der du mich bewirthet haſt, ausſchlafen will,
fallt dir'ss gar ein mich nicht fortzulaſſen.

wilh. B. Und laß dich auch nicht, Bru
der! Es ware ja nicht das erſtemal, daß wir
beyſammen ſchliefen.

Ad. Seit Akademien doch gewiß das er
ſtemal.

Wilh. Siehſt du nicht, daß das Bette ſchoön
Jubereitet ſteht? d

Ad. Als ob das meinige daheim ungebet

tet, oder gar verſezt ware.

Wilh. Auch iſt hier Punſch! Hier Toback!
Hier Wein! Wahle nur und bleib!

Ad. Jch wahle Schlaf, und den zu Hau
ſe. wiul gehn

Wilh. inn hattend Auch daun, wenn ich
dich bey unſrer innigen Freundſchaft, bey un—

ſern Umgang von erſter Jugend an beſchwore?

Ad.
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Ad. Auch dann! Es ſey denn, daß du mir
eine grundliche Urſache deines Verlangens an—

giebſt.

wilh. Das will ich ja! Morgen! Morgen
ganz gewiß!

Ad. Poſſen! Das ware wie jene ſpaniſche
—Odbrigkeit, die jeden, der des Diebſtahls ange—

klagt ward, ſogleich am nachſten Galgen hieng,
und dann erſt unterſuchte, ob auch der Kerl mit

Recht da baumle. Bey mir, Freund, pflegt
die Grundurſache der Wurkung vocherzugehen;

und es ſollte mir leid ihun, wenn's bey dir ſich

manchmal umgekehrt verhielte.
wilh. Ach leider! leider oft. Aber bleib nur

diesmal.

Ad. Auch nicht um eine Minute langer, wenn

deine O! und Ach! ſich nicht in eine ordentliche

Erzahlung verwandeln.

wilh. Nun wohl- Aber kannſt du auch
gewiß ſchweigen, Freund?

Ad. Du wurdeſt den Namen Freund ſehr
zur Unzeit an mich verſchwenden, wenn du das

mir nicht zutrauteſt, nicht wußteſt.

Dial. 1. B. D wilh.
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Wilh. Jm Vertrauen alſo et knuiſtert was,
und er fahrt auſſerſt erſchrocken zuſfammen. Guter Gott,

was war das?

Ad. Urgerlicbh. Zum Element aber, Bruder,
ſeit wenn biſt du denn zum alten Weibe ge—
worden, daß ein Tapetenkniſtern dich erſchrecken

kann? Oder glaubſt du vielleicht, daß ein
Holzwurm uns zuhöören und dein wundergroſſes

Geheimnis wieder ausſchwazen konne.

wilh. O Adolph, nie fandſt du mich we—
niger auf dieſen ſcherzhaften Ton geſtimmt, nie
unvermogender, ihn zu erwidern. Zur Sache

ſelbſt, nach der uhr ſehend, denn die Zeit verſtreicht!

Entſinnſt du dich wohl noch meiner Louiſe
Velger?

Ad. ſehr ernſtt. Beſſer vielleicht, als du,
Wuſtling, der du ſie verlaſſen konnteſt, da du

lange genug ſie beynah quf den Händen getragen

hatteſt. Aber ſo machts ihr Herrn von der
ſchwarmenden Sekte alle; betet erſt au, als
waren dieſe Weiber Gottinnen, und wenn nun

euer Weyrauchdampf ſie gnug berauchert hat, ſtellt

ihr
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ihr das liebe Gozenbild im abgelegenſten Win—

kel, oder zerſtuckt und verbrennt es wohl gar,

um einer andern bey dieſer Flamme zu opfern.

Wilh. Recht ſo, Bruder, das verdien' ich;
verdiene noch mindere Schonung. Der Zeug:
in meiner Bruſt, Adolph, ſpricht noch bittrer,

als du! Verlaſſen, ſagteſt du, hatt' ich ſie?
O wollte Gott, es wäre nur das! aber ſieh

in mir ihren Morder.
Ad. eritbrocken. Morder? Zum Henker,

ich will hoffen, daß du figurlich ſprichſt.

Wilh. Nimm's wie du willſt, du thuſt mir
nie zuviel. Ha, ich Thor, der ich ſonſt ſtets
den vaterlichen Geboten ungehorſam, nur dann

ihnen gehorchte, als ſie ein Laſter befohlen.

Wenn ich mir ſie denke, in allem Neiz ihrer

Unſchuld, in aller Anmuth ihrer Jugend, wie ich

zuerſt ſie vom Lande mit ihrer frommen Mutter
hinein in die verfuhreriſche Stadt lockte; dann-—

dunn- ich wurd' unnennbare Dinge auszuſpre—

chen verſtehn, we.an ich dies Gefuhl dir beſchrei—

ben konnte. Jhr Auge der es ſehn und

D a der
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der Liebe widerſtreben konnte, der wurd' einen
Engel ſelbſt ohne Ehrfurcht angeblickt haben.

Jhre Wange zwar glanzte der Jugend ſchouſte
Blume drauf; doch war ſie' oftrer noch von edler

liebenswerther Schaam, als von der Farbe der

Geſundheit gerothet. Jhre Lippe, ein Thron
der Scherz' und der lauterſten Empfindung. Jhr

Wuchs der eigenſinnigſte Maler fand eben ſo

wenig einen Flecken an ihm, als der tadelſuchtig—

ſte Neid einen Fehl ihres Herzens. Ach,
Adolph! Adolph! dieſen Engel konni' ich ver—
ſtoſſen.

er

Ad. mit mitteidigem eächein. Nun ſo bitt' ich

dich aber, lieber ſchwachkopfiger Junge, wer
zwingt dich mir jezt ihr Portrait zu entwerfen,

wenn es ſo hoch dir zu ſtehen kommt?

Wwilh. Und wenn es mich hundertfach hef«
tiger qualte, wurd' ich es in der Hofnung thun,
verdiente Strafen abzubuſſen. Aber mein Freund,

in dieſer ſchmerzhaften Erinnerung, ſo ſchmerzhaft
ſie auch ſeyn mag, liegt mehr von Anmuth als

von Bitterkeit.

Ad.
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Ad. Ein ſonderbarer Geſchmack! Doch wenn

du ihn einmal haſt, ſo fahre foft.

Wilh. Unter zahlloſen guten Eigenſchaften
hatte dies reizende Madchen nur eine, die ſich je—

zuweilen bis zum Fehlerhaſten verſtieg; gren—
zenloſen Hang zur Schwärraerey. Wenn ſie ſaß

an meiner Seite, traute meinen Schwuren, ein
ſtimmt' in meine Zartlichkeit, o dann gnugt' ihr

nicht die Suſſigkeit unſrer Kuſſe hienieden; ihre
Gedanken kußten mich ſchon in jenen himmliſchen

Gegenden, am Urquell des Lebens. Die Freuden

der Welt, alle von ihr gleich einem Sandkorn
verſchmaht, ſchwanden, wenn ſie in die ferne
Zukunft zu blicken glaubte. Jhre ganze Lauf—
bahn lag dann ach, wie verſchieden von der,

die wirklich folgte! vor ihrer Einbildung da;
bey jeder Trennung auf Wochen, Tag' und Stun—

den dachte ſie ſchon an jenen Abſchied im Tode,

und der meiſterhafte Pinſel eines Kunſtlers ver—
ſucht umſonſt das Gemalde eines Sterbelagers

ſo treffend zu entwerfen, als ihre Wort' es
ſchilderten.

D 3 Ad.
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Ad. haiblücheind. Ja! ja! es giebt dergleichen

Malerinnen mit Worten.

Wilh. Einſt, als ſie dieſer Laune mehr
noch, als gewohnlich nachhieng, und in der feſten

Ueberzeugung eher abgerufen zu werden, als ich,

ſchwarmeriſch ihr leztes Odemholen, ihren Ab—

ſchied, ihr Schweben um mich auch nach dem
Tode, mir beſchrieb; fragt' ich ſie lachelnd, um

die Thrane zu verbergen, die mir ins Auge

ſtieg: „Woher, Louiſe, haſt du dieſe Gewiß—
heit? Wer ofnete dir die Bucher der Zukunft,
die ſonſt, dachte ich, feſt genug verſchloſſen
ſind? Und warum, wenn dn nicht wurklich der

Engel biſt, der du ſchon oft mir zu ſeyn ſchieneſt,
dunkt dir da alles Licht, wo wir ubrigen nur

Dunkel ſehn.“

Ad. Gut gefragt!
Wilh. Sie ſchwieg ein paar Sekunden; ihr

Auge, das gleich dem Auge eines Stephanus den

Himmel ſchon offen zu ſehen wahnte, ſank zur

Erde; eine groſſe Thrane entrollte ihm, und in

dem ſie mich bey der Hand faßte, rief ſie: Ja

wohl, Wilhelin, ſind die Wege der Zukunft

dunkel.
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dunkel. Egyptiſche Finſterniß iſt Tag dagegen,
und die Blicke jenſeits des Grabes geworfen,
prallen am undurchdringlichen Felſen ab. Aber

eben deswegen eine Bitte an dich! Oft ſchon
ſchwebte ſie auf meinen Lippen; ein unſichtbares

Weſen ſchien ſie mir zu verſiegeln, und giebt mir

iezt zwiefachen Muth ſie zu erofnen. Bitte,
ſprach ich, was du willſt! ſelbſt wenn's mein Le—

ben golte, waärr es dir gewährt. O nein,
erwiederte ſie, es gilt nicht dein Reben; wohl aber

laßt es vielleicht einen von uns tiefer einen Blick

ins Heiligthum des Hochſten thun. Schwor'
einen Eyd mit mir, daß derjenige, der zuerſt von

uns uber die Schwelle der Ewigkeit ſchreitet, iſt

anders Zuruckblicken erlaubt, noch einmal binnen

dreyer Tage Zeit ſich des Hinterlaßnen erinnre;

ihm erſcheine, ſo unſchreckbar, als moglich; ihm

zeige, was er zeigen kann; ihm ſage, was er
ſagen darf. Jmmer glanzender ward, indem
ſie's ſprach, ihr Auge; ihre Stimme ſtockte ploz—

lich, und fuhr dann heftig fort: Jrr' ich mich?
Traum' ich nur? Oder horteſt du auch jenen
Klang, der dort am Spiegel herunter, dem Klang

D 4 einer
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einer ſuſſen Harmonika ahnlich, mir tonte? O
er war Veyſallszeichen hohrer Weſen! Wilhelm,

Wilhelm, den Eyd!

Ad. Ha, die Schwarmerin! An ihr gieng
eine Bourignon verloren. Und du folgteſt ihr?
Machteſt eine Thorheit mit, weil ſie's haben woll—

te, Unbeſonnener? Nicht wahr?

wilh. O was hatt' ich ihr in dieſem Au—
genblicke nicht zugeſchworen? Und ſonderbar,

Adolph; du weißt es, ich gehore ſoüſt nicht zur
Klaſſe der Schwäärmer

Ad. lachend einfalend. Das wußt' ich? Nein,
furwahr, da lehrſt du mich etwas ganz neues.

Wilh. Nein, würklich, ich gehore nicht da—
zu; und doch, da ich nun den feyerlichen Eyd
vollendet hatte, glaubt ich ein Wehen an meiner

Wange zu fuhlen; ſo ſtark, daß ich mich betre—

ten umſah, ob ich vielleicht einen Zeugen hinter

mir ſtehn habe.
8

Ad. Nicht doch! Jn dir, in dir, Bruder,
war er! Furwahr, ein merkwürdiger Beyttag zur

Ge
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Geſchichte. von menſchlicher Schwäche; ob ich
gleich noch nicht einſehe, was dar alles ſür emnen

Bezug auf mein heutiges Hierbleiben haben ſoll?

Und warum' dieſe ganze Geſchichte mir nicht eher

und nicht ſpater, als eben heut, um Mitter—
nacht erzahlt werden mußte?

Wilh. Bald, bald wirſt du es eiuſehn.
Diieſer feyerliche, der heiligſten Liebe ſo uber—

volle Abend, ach! wie nah grenzte er an Leicht—

ſinn und Trenloſigkeit. Mein Vater lam, wie

du weißt, aus fernen Landen zuruck. Handlung
und Gluck hatte ſein ohnedem anſehnliches Ver—
mogen vierfach vermehrt; aber mit dem Reich—

thum ſelbſt war auch die Liebe zum Reichthum in

ſeiner Bruſt gewachſen. Er horte von meiner Ge—

liebten; finchte ihr und mir; entzog mir alles,

was er mir zu entziehn vermochte; und ich

Adolph, was ſoll- ich dir erſt das Bekenntnis

meiner Schwache, meiner Unbeſtandigkeit wieder—

holen? er ſtockt eiren Augenblic. Die Vrme ſah

bald mein Wanlten: und litt, aber im Cuilten.
Einſt als ich ſie beſuchen wollte, was ich ſchon

D5 ziem—
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ziemlich ſelten zu thun anfieng, fand ich ihre

Wohnung lede, und nichts als einen Zettul
von ihr mit dieſen Worten: Wilhelm, ich will
dir gänzliche Untreue, ganzliche Erkaltung erſpa—

ren, und weiche. Gott verzeihe dir, wie ich
dir verzeihe.“

Ad. der ſich eine Thräne aus dem Auge wiſcht. Die

Artuue!

Wilh. Ja wohl, die Arme; Und ich ſtatt
ihr nach zu eilen; ſtatt mit ihr, die fur mich
in Tod gegangen ware, ehrenwerthe Durftigkeit
zu theilen, ich freute mich ihres Entſchluſſes:;

ſohnte mich aus mit meinem Vater; folgte ſei—

nem Rath; ward der Brautigam eines andern
reichen, auch liebevollen liebevollern Geſchopfes

als ich verdiene! und blieb in dieſer Unem—

pfindlichkeit, biß heute fruh.

Ad. ihn ſtarr anblicknd. Nun? Und heute fruh?

Wilh. Lies dieſen Brief! ihm ein Vapier rei—
chend.

Ad. Wie? ſchiägts auseinander, ſtuit, und

tieet etwas ſiotternd. „Auch ſterbend verzeih

ich
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ich dir; dir, durch den ich ſo zeitig aus dent
Zuſtand der Prufung und Unruhe ins Land der

Ruhe ubergehe. Alles erließ ich dir von Pflich—

ten und Verſprechungen, als ich floh. Ein
einziger unſrer Eyde hatte wechſelſeitiger Erlaſ—

ſung bedurft, und iſt noch gültig daher. Gefiel

er dem Ewigen, ſo erfahrſt du durch ihn meine
Geſinnungen auch von dorther; und dann nehme

ich noch einmal Abſchied von dir. Deine Louiſe

Belger“ Sonderbar! Und von wem erhieltſt
du dieſen Brief?

Wilh. Durch einen Boten, den ihr Vetter,
deſſen Haushaltung ſie bis jezt gefuhrt hat,
mir ſchickte; eingeſchloſſen in einem andern

Briefe eben dieſes Mannes, der mit den bitter—

ſten Vorwurfen mich uberhäaufte. »Eine ab—

zehrende Krankheit, ſehrieb er mir, ſey die
Folge ihrer Liebe, ſtets mein Andenken in ihren

Herzen, ſtets mein Nam' auf ihren Munde
und Sehnſucht nach meinem Anblick noch ihr
lezter Hauch im Sterben geweſen.

Ad.
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2ld. der ſeinen Kopf nachdenkungsvoll auf ſeine Rechte ge—

ſtuzt hrt, und ihn nun ſchutt;zit. Alſo wurklich todt?

Gewiß todt?

wilh. Nur zu gewiß! hab' ich nun Unrecht,
wenn ich mich ihren Morder nenne?

Ad. Weolte Gott, ich konnte dir Unrecht
geben!

wilh. Vorgeſtern Morgens flog ihre Seele
auf zu Gott; zu Gott, den Erbarmer; ach viel—

leicht nicht Erbarmer fur mich! Und dieſe Nacht,
die dritte nach ihrem Tode iſt die entſcheidende

Nacht. Siehſt du nun, warum ich dich hier
behielt? Warum ich dir dies alles jezt, und
nicht eher, als jezt erzahlte?

Ad. Mußte doch verdammt wenig faſſen,
wenn mir dies nicht klar ware. Aber auch das
fuhl' ich, daß ich ein Thor ſeyn wurde, wenn

ich lauger hier verweilte. Was geht mich dein

Eyd nnd euer Bundnis an? Kommt kein Beſuch,
ſo nuz' ich hier nichts; und kommt einer, ſo be—

trift er dich allein, und ich muüßte mich der Sun—

de furchten, wenn ich dich ſtoren wollte. gent auf.
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Wilh. der ihn unuckhat. Und du lonnteſt mich

veriaſſen? Jezt!

Ad. Noch einmal, was ſoll ich hier? Zwar
glaub' ich nicht, daß irgend etwas ſich zeigen
wird; aber wenn's ja geſchahe, ſo bin ich, mei—

ner Treu, jezt eben nicht in der Faſſang mich

viel mit Geiſtern abzugeben. Leb wohl, da du
dich furchteſt, warum ſollt' ichs laugnen? win
wleder gehn.

Witlh. wie vorhin. Ha, bey Gott, nicht Furcht
allein, ſondern auch der Wunſch mit Gewis—
heit zu wiſſen, ob das, was mir bielteicht

zuſtieſſe, Traum oder Wachen ſey, bewog mich,

dich aufzuſuchen. Schame dich! Du biſt ein
Mann, und willſt fliehn?

Ad. nach einer Vauſe. Du haſt Recht; ich bin

ein Mann, und ich bleibe.

Wilh. ihn umarmend. Nimm dafur meinen

feurigſten Dank! Jch wußt' es im voraus, daſi

deine Freundſchaft

Ad. Still, ſtill, ſiillt! ich ha jede Uu—
wahrheit. Mein Bleiben dürfte wohl mehr noch

Schaum
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Schaam als Freundſchaft ſeyn. Aber da ich
nun birtbe, und da wir einmal in ſolchen Erwar—

tungen ſind, ſo laß uns, lieber Bruder, mit
keckem mſammen fahrend und ſich umſehend zum
Henker, was raſchelte denn da?

Wilh. ängſtüch. Raſchelt? Was denn? Wo
denn?

Ad. der ſich gefaßt hat. Vor meinen Ohren

vermuthlich. So laß uns, wollt' ich ſagen,
mit keckem Muthe erwarten, was nicht
kommen wird. einſchenkend. Munter! Friſch!
Trink doch; der Punſch iſt gut.

J

wilh. Er konnte noch zehnmal beſſer ſeyn,
und mir doch nicht ſchmecken.

Ah. trintend. Bah! er ſchmeckt dann am be—

ſten, wenn man zu den erſten ſechs Glaſern
ſich gezwungen hat. Trink! ſag' ich.

Wilh. Au meiner Stelle
Ad. mit gerwungenem Lachen. Ha, Ha, Ha! an

deiner Stelle wurd' ich denken, der Beſuch

einer geſtorbnen Geliebten ſey immer noch beſſer,

als der Einſpruch von einer Lebenden.

wilh.
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Wilh. Adolph! es ſchiant. Ha! zwolf Uhr.
Ad. nach der uhr ſehend. Richtig! zwolf Uhr.

Laß es ſchlagen; noch ein Stundchen gewacht,

und dann zu Bette!

Wilh. Ach! zu Bette vielleicht, aber
nicht zur Ruhe.- Horch! was war das?

Ad. Was denn?
Wilh. Horteſt du dieſen Ton nicht?

Ad. Nein! was fur einen?

wilh. Wie von einer fernen Muſik. noch
erſchrockknen Hor! Jezt wieder und naher um ein

Groſſes.

Ad. aufſtehend. Gonderbar! Er ſchien mir
im nachſten Zimmer zu ſeyn. Biſt du gewiß,

daß niemand drinnen iſt?

Wilh. Wie konnt' er? Hier iſt der Schluſ—
ſel dazu. Wieder! uu Adolphen, der ſich tangfam

auf ſeinen Stuhln niederlätat. O mein Freund, mein

Bruder! Was fehlt dir?

Ad. Ach duichts. Jch weiß nur nicht, ich
werde ſo matt, meine Augen mir ſo ſchwer

Wilh.
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wilh. Gott, du wirſt doch nicht, Ha!
erbliekt Loniſens Geiſi, der dicht hinter Adolphen ſteht.

ſMouiſe. m Adelrnh. Schlumre! u Withelm

der ſlichin wit. Bleibe! Oder glaubſt du, daß ich
nicht eben ſo gut dir folgen, als durch ver—
ſchloßne Thüren dringen konne?

Wilh. unledtrkniend. Oſeeliger, ſeeliger Geiſt!—

was. wiliſt du hier?

Louiſe. Noch nach dem Tode thun, was du
im Leben hatteſt thun ſollen; mein Verſprechen

halten. Treuloſer, ſchon hienieden vergiffeſt
du Schwur und Pflicht. Jch ehre das Gedacht—

nis von beiden, auch wenn die Bande des Kor
pers zerriſſen worden. indem ſie den Schleyer olnet.

Kennſt du Louiſens Antliz nicht mehr?

wiih. Sieh an dieſem Zittern, daß ichg
kenne.

Louiſe. Sonſt zitterteſt du nicht. War
nn thuſt du's jezt?

wilh. Weil ich von dir Rache furchte-4
Rache verduene.

Louiſe.
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Louiſe. Heil dir und mir, daß deine
Furcht ſich irrt! War' ich ein Geiſi der Ra—
che, dann wurde nicht freundiiche Muſik meine

Ankunft verkunden; daun wurde ein donnerglei—
ches Getoſe mich melden, und der Erdboden unter

dir beben. Nein, Wilhelm! die Ruh' n meinem
Antliz, dies leichte Schweben und dies weiſſe Ge—

wand verkunde dir, daßi ich Gnade bey dem
Erbarmer gefunden; daß Wonne mein jeziges

Loos iſt, und noch großre Wonne meiner war

tet. Jch komm' um dir zu dauken.

 Vilh. Zu danken! Mir?
Louiſe. Dir, der du die Bahn der Pru

fung mir zwar erſchwerteſt, aber auch kurzteſt.

Wilh. O Vergebung! Vergebung.
Louiſe. Die hal' ich dir langſt geſchenkt.

Steh auf und rede ſonder Fuircht.

wilh. Wer das konnte! Aber wenn
du denn ſchon ehemals ein Cugrl und jezt ein

noch vollkommner! wenn du dann lommiſt um
Beleidigungen mit Wohlthaten zu vergelten; o ſo

entdecke mir einige von den groſſen Wahrheiten

Dial.1. B. E die
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die der Tod uns lehrt, und um derentwillen wir

jenes Bundnis errichteten.

Louiſe. Als ob ich dir die groſte nicht
ſchou euntdeckt hatte? Thu doch die Augen auf

und ſieh!

Wilh. Und was?

Louiſe. Daß ich noch lebe! daß es ein
Jenſeits und ein Dieſſeits giebt; daß das Le
ben im Menſchenlooſe nur ein Vorhof des Le

bens ſey; und daß es dort oben zwar Vergel
tung gibt, aber Vergeltung eines Vaters,
linde Strafen, großre Belohnung.

Wilh. Und der Weg, am ſicherſten durch
dieſen Vorhof zu wallen? ſich einſt der Fulle alles

Heils zu unahen? O welcher Wegweiſer von den

tauſenden, die zu Wegweiſern ſich aufwarfen,
welcher? ich beſchwore dich, iſt der rechte?

Louiſe. Der, deſſen Lehren ich, wie du
ſiehſt, noch jezt befolge.

Wilh. Noch jezt? Du ſprichſt zu hoch
fur mich.

Louiſe.



Der Beſuch nach dem Tode. 67

Louiſe. So will ichs deurlicher thun.
Was warſt du ehmals gegen mich? Freund
oder Feind?

Wilh. O weh! warum erinnerſt du mich
daran? leider, dein Feind, dein Morder!

Couiſe. Und du keunſt den Gottlichen
nicht, der uns gebot, zu lieben unſre Feinde;
iu ſegnen, die uns fluchen? Siehſt uicht, daß
ich noch jezt ihm folge? Jhn, den ich nicht im
Geſprach mit dir zu nennen wage; denn der

Name, mit dem die Engel und wir den Sohn

des Ewigen nennen, iſt zu hoch und heilig fur
den Wurm im Staube; zwar ſeinen Eiloßten

ſchon, doch nicht ſeinen Verklarten. O Mann
der Sunde, daß du anbeten konnteſt, wie du

anbeten ſollſt! daß ohne dies Knien, ohne
Opfer und Worte, das Loblied deiner Seele,

der Weyrauch deiner Gedanken ſo empor ſteigen
konnte, wie er es fodert!

Wilh. Lehre michö! Lehre michs; ich wills
ja thun.

E a LCouiſe.
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Coniſe. Er hat es ſelbſt gethann durch
Lehr' und Leben. Tauſend Erſcheinungen wür—

den nich: den tauſendſten Theil ſie ſtockt, inden
eine Muſik ertont.

With. bauoe. Dieſe Tone, himmliſcher

Geiſt 22

Louiſe. Zittre nicht! Es iſt das Lied der
Engel, die ihre Schweſter rufen; ihre Schwe—

ſter, die ſich zu vergeſſen begann. Jch ſcheide
nun Wilhelm, ſcheide vielleicht auf immer.

Wilh. O noch nicht.

Louiſe. Jch muß.

Wilh. So nimm, eh du fliehſt, meinen.
Schwur mit dir, daß ich dir von nun an ge—
treuer im Tede, als im Leben

Louiſe. Schwor ihn nicht aus! Vergißt
du, daß Karoline deine Verlobte jiſt.

Wilh. Ach!
Couiſe. Glaubſt du, daß zwiefacher Mein—

eid den einfachen verſuhne? oder wahnſt du, daß
dort oben, wo jede Leidenſchaft verſtummt, die

Eifer,
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Eiferſucht allein ihre Gewalt behaupte? Nein,

Wilhelm! der Tod Louiſens giebt Karoltuen jedes

Recht auf dich, und ihre Unſchuld, ihre Unwiſſen—

heit--Kurz, Wilhelm, ich uberlaſſe deiner
Einſicht, was dir zu thun gebührt. Nicht

ihren Beſiz zu vermeiden, ihn zu verdienen,

rath' ich dir; ſo wie ich dir nicht jede Feyer
meines Todes, nur Uebermaas in ihr verbiete.
keb wohl!. ſie verſchwindet.

Wilb. Louiſe! Sie iſt dahin; Sonder
Spur dahin, auſſer der im meiner Bruſt!
nach einer Paule. Nicht jede Feyer, aber Ueber—

maas? Karolinens Unſchutld und Unwiſſen—

heit? O ſcteliger Geiſt, ich hoffe dich zu
verſtehen und ich folge dir. Vauſe Adolph!
Adolph!

Adolph. auffahrend. Hier! Was giebts!
Hier!

wilh. Haſt du nichts geſehn? nichts ge—
hort? nichts empfunden?

Ad. Nichts, als daß mich ſchlafert, und
daß es ſich verdammt unſanft auf dieſem Stuhle

ſchlaft.

Eg wilh.
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Wilh. Aber die Muſik?

Ad. TChor! ich weiß von keiner. Laß
uns zu Bette gehn; du ſiehſt ja doch, daß dei—
ne Louiſe das Wiederkommen vergeſſen hat.

Wilh. Oder vielmehr, daß manche da
ſchlafen, wo andre ſehn und horen. Komm
inveſſen nur mit! Komm!

beyde gehn ab.
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Karolinens Gemach.
(Zwey Tage drauf!)

Karoline G. Wilhelm.

Wilhelm.
a

Ylein, ſchonſte Karoline, ich folg' Jhnen nach,

troz Jhres Verbots. Jch muß die Urſache die—
ſer Thranen, dieſes Unwillens wiſſen. Jch
bitt', ich beſchwore Sie, mir ſolche wiſſen zu
laſſen.

Kar. Daß Sie noch fragen konnen!

Wilh. Wer ſollte fragen, wenn ichs nicht
durfte? Jch, den das Schickſal fur Sie beſtinmmt

hat, der ich Sie liebe; der ich auch von Jhnen
das Geſtandnis der Gegenliebe gehort habe.

Kar. mit bittern Tone. Und der das ſeinige

wahrſcheinlich gern wieder zurück hatte; es
nachſtens vielleicht zuruck nimmt?

Wilh. Karoline! dieſer Argwohn-—
Kar. Wer, als Sie ſelbſt iſt Echuld dran?

Um welcher Urſache ſonſt willen flieſſen dieſe

E 4 Thra
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Thréten? Nein, Wilhelni, ich ſeh' es nur
allzudentlich, Sie lieben mich nicht mehr.

Wilh. unt Warme. Jch Sie nicht lieben?

Kar. WJarum, wenn Sie's noch thäten,
legen Sie ſeloſt unſrer Verejnigung Hinderniß'

im Weg? Was wunſcht, ihr Manner, ſonſt
eifriger als Beſiz? Was haßt ibr mehr, als
Verzug, und Sie

Wilh. verlegen. Und ich? Nun! und
ich?

Kar. Rein, mein Herr, ihr Schweigen
geht bis zur Unverſchamtheit. Keine Verſtel.
lung weiter! Mein Vater hat mir's entdeckt,

daß Sie ſelbſt ihn um Aufſchub unſrer Hoch.
zeitfeyer gebeten haben.

Wilh. noch iehr ſtuiig. Hat er?

Kar. Und nun, mein Herr, erklaren Sie
fich, was Sie zu ſonderbaren Maasregeln bewe—

gen konnte? Sie ſehn mich; Sie bewerben,
Sie drangen ſich um mich. Jhre Heucheley hat
ſo ganz den Auſtrich der wahren Empfindung, daß

ſie mich endlich rührt. Sie erhalten das Woyt

meines
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meines Baters, erhalten daz nieitiige. Jhre Fa—

milie ſreut ſich uber Jhre Wahl. Sie lonnen
nicht eilfertig ſich verloben, nicht kurz genug den

Tag unſrer Verbindung anberaumt wiſſer. Und

als alles geſchehn, wie Sie's wunſchen, als noch

wenig Tage von dem beſtimmten Zeitpunk? uns

trennen; kommen Sie auf einmal mit zerſtreuter
Miene, mit angenommner AUengfllichkeit hieher;

beſchworen mit dem geheimnisvollſien Ton meinen

Vater unſre Hochzeit noch um ein paar Wochen
aufzuſchieben; ſprechen in Razeln, da er nach

dem Grund ihres Begehrens ſorſcht; geben vor,

daß ein Gemuthskummer Cie jezt hindern wurde

Jhr Gluck nach ſeiner ganzen Würde zu empfinden;

kurz ſuchen Bemantelung, ſo gut ſie ſich finden

laßt. Thaten Sie das nicht, mein Herr?
Wilh. Jch thats.
Kar. mit immer gliuender werdenden Blick.

Aber Sie glaubten doch wohl nicht, daß wir ein
ſo elend erſonnenes Mahrchen auch glauben wur—

den? Warum geſtanden Sie nieht frey har—
aus, daß Jhr Schritt Sie reue; daß Jhr Herz treu—

los und Jhr Mund bundbruchig ſey? Der oſne

E5 voſe
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Boſewicht bleibt freylich Boſewicht; aber er iſt
doch um ein gutes Theil mehr, als der Heuchler

weirth. Ja, mein Herr, ja! ich habe Sie ge—
liebt. Tauſend und aber tauſend Thranen ſollen
für dieſe ſchandliche Schwachheit buſſen; aber,

Gott ſey Dank, ich liebe Sie nicht mehr. Dieſen

Ring gaben Sie mir einſt auf Jhr Verſprechen.
Hier geb' ich Jhnen Verſprechen und Ring zu—

ruck.

Wilh. Nein, Karoline, zu viel iſt zu viel.
Jch ließ Jhre ganze Empfindlichkeit ausſtromen,
weil ich nicht dies allein, weil ich noch zehnſach
mehr verdiente. Aber nun beſchwor' ich Sie,
auch mir Ranm zu meiner Vertheidigung zu

gonnen. Nicht zu meiner Vertheidigung uber—

haupt, ſondern nur im Betracht Jhrer.

Kar. Und wo nehmen Sie ſolche her, Treu—

loſer? Meineidiger!

Wilh. Ja wohl treulos; ja wohl meinei—
dig! doch nicht gegen Karolinen, gegen ein
Madchen, werth Jhre Freundin, Jhre Schweſter,

und jezt Jhr Schuzengel zu ſeyn. O Karoline,

die
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die Erde trug nie einen ſchandlichern Boſe—
wicht; die Sonne ſchien nie auſ ein leichtſinni—

ger Ungeheuer, als auf mich. Zuwar klebt
kein Blut auf dieſen Händen; aber auf meiner

Seele liegt ſchwere Schuld des VBlutes; uegt
Fluch des Morders.

Kar. die ihn mit ſtarrem Entſezen anblickt und fich

entfernen wil. Mein Herr, laſſen Sie mich!
Wenn dies Ernſt iſt

wilh. So bin ich nicht werth langer vor

Jhren Augen zu ſtehn. Nicht wahr, das woll—

ten Sie ſagen? Und doch, theuerſte Karoline,
ward ich, was ich bin, ein gutes Theil um Jh

rentwillen.

Kar. Unm meinetwillen? Mein Herr,
GSie uberzeugen mit jedem Augenblick mehr, daß

es gefahrlich iſt, langer mit Jhnen allein zu
bleiben.

.Wiilh. Jch verſtehe Sie; und gleichwohl,
Edelſte ihres Geſchlechts, war ich nie meiner Sin—

ne machtiger, als eben jezt. Auch ſtaun' ich bey—

nahe, daß Sie meine Worte nicht zu deuten wiſ—

ſen;
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ſen; ſo klar dunken ſie mit. Wohlan, laſ—
ſen Sie mich mit wenigen Worten Jhnen alles ſa

gen, und verdammen Sie mtch dann, wenn ich

Jhnen in eben dem Licht' erſcheine, in dem ich
ſeloſt mich erblicke. Eh' ich Sie, vortrefſlich—
ſie Karolrie, noch ſah und kannte, hatt' ich be—

reits ein anders Madchen geſehn, Jhnen gleich

an Schonheit, gleich an Geiſt und Tugend. Jch
liebte ſie; zog ſte aus landlicher Still' und Ru—

he; warb um ihr Herz; erhielt es und ſchwur ihr

ewige Treue. Dann ſah ich Sie, Karoline, brach

meinen Schwur und verließ die Ungluckliche.
Kar. nuit unwiuen. Unmenſch! Und Sie knien

noch vor mir? und Sie zaudern noch? Hin—
weg! Jur jenes arme Schlachtopfer und nicht

fur mich gehort dieſe Abbitte.

Wiilh. Ach, die fruchtlos ſeyn wurde.

Das fromme Madchen krankte, und ſtarh.

Kar. Ha!
Wilh. Ehegeſtern ſtarb ſie. Geſtern des

Nachts ſah ich ſie; geſtern hat ſie mir vergeben.

Louiſens Stimme. Und vergiebt dir jezt.

Wilh.
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Wilh. etwas vbetreten. Ach, du anch hier,

Verklarte?
Kar. unſſerſt erſchrocken. Gott! Gott! Wer

ſprach hier?
Louiſens Geiſt. indem er dicht neben Withelm

ſichtbar wird. Ehemals deine Nebenbuhlerin; nun—

mehr deine Freundinn.

Kar. dite vor Furcht ohumächtig hinfintt. Hint

mel!
LCouiſe. die ſte anrilhrt und wieder dadurch aufa

wickt. Entſeze dich nicht. ſich auf ſie herabbuckerd

und ihre Stirne gleichlam küſſend. Jch gruſſe dich mit

dem Kuſſe des Friedens, daß dein Schrecken
ſich lege, daß du getroſt die Schweſter anblicken

mogeſt. Jch war, was du biſt. Jch bin, was
du werden ſollſt. Wohl dir, wenn du es ganz

ſo wirſt! va

Wilh. Aber was bringt dich wieder hie—

her, ſeeliger Geiſt?
Louiſe. Die Liebe zu dir, die ſelbſt dort

nicht ganz erſtirbt. Bebe nicht, Karoline:
ich raub' ihn dir nicht, ich mach' ihn deiner nur

noch wurdiger. Dieſer Erſchütterung bedurft

es
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es blos, um ihm ganz die Fulle ſeines Leichtſinns

erkenntlich und verhaßt zu machen. Sein heuti—

ges Geſtandnis, ſeine tiefe Reue, die Befolgung
memes Raths wurden mich auch dunn verſohnen,

wenn es mein Tod nicht ſchon gethan hatte.

Lebt wohl! Lebt glucklich! Mein Beruf iſt er—
fullt. Bey euch nur ſtehts, mich kunftig wie—

der zu ſehn; und dann, Karoline, wird mein
Kuß beym Empfange dir mehr als ein bloſſes
lindes Wehn zu ſeyn dunken. verſchwindet.

Wilh. nach einer langen ſtummen Pauſe Trauſt

du dieſen Zeugen? Watr ich treulos gegen dich?

Kar. Ach! daß du es auch nicht um mei—
netwillen geweſen warſt!

Wilh. Wohlan! Karoline, laß uns beſtre—
ben einſt wurdig dieſes Kuſſes behym Empfange

zu werden; und vergib mir!
Kar. Dir nicht vergeben nach einen ſol—

chem Vorbilde? ihn nürtich umarmend O mein

Wilhelm! Mein Geliebter! Aber erſt nach der
Trauer von ſechs Monden mein Gemahl!

Guſtab
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Guſtav Lindau,
oder der Mann, der keinen Neid ertras

gen will.

Fragment aus Brankos Reiſe-Journal.

Vorerinnerung.
vr
Wranko hatte die Zeit ſeines Lebens uber, ei—

ne anſehnliche Strecke Landes durchwandelt;
aber ſein Endzweck war nicht bloß Stadte und

Schloſſer, Kabinetter und ſchone Gegenden,
ſondern vorzüglich Menſchen, Karaktere und Sit—
ten kennen zu lernen. Ewupfindeley und Kalte

ſucht' er mit gleicher Sorgfalt zu vermeiden;
biieb in dem Dorfe, wo ein Pfarrer oder Schulze
ihm gefiel, oft drey, vier Tage liegen; und ver—

weilte ſelbſt in Paris nicht langer, wenn es ihm
dort nicht behagte; reißte uber zwanzig Meilen

oft ſechs Monate, und oft uber hundert Meilen

nur
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nur ſechs Tage. Naturlich daß ſein Reiſe—
Jourual von den gewohnlichen gleich weit, als
er ſelbſt von dem aulltaglichen Troſſe der Reiſen—
dea abtela nuucle. Es ſchwieg von mancher

Kunßkarmmer, und erzahlte dafur eine Anecdo

te; es ſagle kein Wortgen von der Peterskirche

zu Rom, und ſchilderte dafur den Karakter von
ein paar Bettel, Monchen; man ſuchte verge—

benb die Beſchreibung dieſes oder jenes prachti—
gen Feſtes darinnen; abcr' man fand ungeſucht

die Lebensbeſchreibung ſeites Wirthh. Am
Ende eines jeden Tages warf Branko von dem
heytgeſehnen Dingen einen fluchtigen Entwurf

an,s Papier; aber wenn er wieder heim in ſei—

ne Vaterſtadt kam, und ein Winterabend ihm
zu lang, oder ein Regentag zu duſtern dauthte,

dann feilt' er das fluchtig Entworfne aus.

Wie ich zu dieſem Tagebuche, oder wenig-—

ſtens zu der Erlaubnis es zu benuzen, gekymmen

bin, das kann meinen Leſern.ſehr gleichgultig ſeyn.

Aber mir iſt es nicht ſo gleichgültig, zu wiſſen,

 wie gegenwartige Probe ihnen gefalle; denn ſolle

E
ten
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ten ſie ſagen: Gut! ſo durfte es vieuleicht nicht
die lezte ſeyn.

uee
Qea
Llis ich, ſchreibt Branto; durch Ober-Sachſen,
Franken, das Reich und ſofort bis nach Stras—

burg reiſen wollte, hatt' ich unter andern an

einen gewiſſen Guſtav Lindau, der in ei
nem kleinen Stadtgen an der frankiſchen Grenze
wohnen ſollte, den Brief eines meiner Freunde

abzugeben. Am Orte ſelbſt, ſagt er, werden
ſie ſich wenig erſehn; aber ich weiß, Sie lieben

rechtſchafne Manner, und Lindau iſt einer der

rechtſchaffenſten Manner, die ich je geſehn habe.
Hatt' er nicht zuweilen eine kleine hypechondriſche

Grille, und noch dazu eine von der ſeltſamſten

Art; ſo wurd' ich ihn einen Mann ohne Tadel

nennen.“ Jch fragte meinen Freund: was
deun das fur eine Grille ſepo? „DSehn Sie
ſelbſt zu, ob Sie dahinter kommen konnen!“

war ſeine ganze Antwort, und ich reißte ab.

Wie gut es doch manchmal iſt, wenn man

unſre Neugier reizt, aber nicht befriedigt! Ohne

Dial. 1. B. F dieſen
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dieſen Unmſtand war' ich ſicher durch das ziem—
lich unbetrachtliche Stäadtgen gereißt, und hätte

Stadtchen und Lindau ganz vergeſſen; jezt war

es, ſo wie ich vom Poſtwagen abſtieg, mein er—

ſtes Geſchafte, dieſen Brief abzugeben.

Er war Gerichtsdirektor in dieſem Orte, der

einem Grafen von Belau gehorte. Gewohnlich
pflegen dergleichen Leute nicht mehr zu ſtudieren;

doch nannte man das Zimmer, wohin man mich

fuhrte, ſeine Studierſtube, und ich ſah bald, daß

es dieſen Namen mit der That verdiene. Ein
wohlgeſtalter Mann, dem Anſehn nach, nah am

vierzigen, empfieng mich mit vieler Hoflichkeit,

die ſich, ſo wie er den Brief geleſen, in Ge—
falligkeit verwandelte. Gute des Herzens ſprach

aus ſeiner Miene, und Wohlwollen aus dem
Tone ſeiner Rede; wir hatten noch nicht zehn

Minuten mit einander geſprochen, ſo war es mir,
als .ob wir uns ſeit zehn Jahr kennten; war' ich

der beſorglichſten Urſache halber landfluchtig gewe

ſen, ich hatt' es ihm geſtanden. Was er
ſprach, zeigte den Mann von Erfahrung und

14

Nach
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Nachdenken, und ſeine Bücherſammlung war zahl—

reich und ausgeſucht. Doch ſah ich mit Verwun—

drung, daß der Schrank, der mir am nechſten
ſtand, faſt mit lauter mediciniſchen Buchern an—

gefüllt war: Er lachelte, als ich dieſe Bemer—

kung ihm ſagte. Jch war einmal ein Arzt,
antwortete er, und ſogar durch Grad und Dok—

tortittel zum Heilen und Wurgen berechtigt.“
Als einen Beweis ſchlug er mir einige Bucher
auf, wo er noch als Doktor ſich eingeſchrieben

hatte; ich wunderte mich, und wolte um die Ur—

ſache dieſer Aenderung fragen; doch ein Zufall

lenkte das Geſprach' anderswohin.

Er fuhrte mich in ſeinen Garten beym Hau
ſe, und befahl unterwegens einem Bedienten, ſei—

ner Frau zu ſagen, daß et unten Kaffre irinfen

und einen Fremden ihr vorſiellen wolle. Der
Garten war von maſſigen Umfange, aber jedes

Plazchen in ihm genuzt; die Blumen in ihm wa—

ren nicht koſtbar, aber ſchon und zahlreich. Ein

Luſthaus ſtand am Ende des Gartens. Dies iſt

das Erholungs-Oertgen meiner Gattinn; ſagt'

F a er,
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er, indem er einen kleinen Saal ofnete, wo ein
Zlugel und eine Sanimlung von Dichtern und an—

dern Schriſtſtellern, die Unterricht mit Anmuth

verbanden, ſtand. Ein Bach floß unten beym
Luſthauſe vorbey. Eine weite Ausſicht lag hinter

ihm; eben wolt' ich ſie genieſſen, und ruhmen,

als die Ankunft der Wirthinn mir noch eine
weit angenehmere Ausſicht verſchafte.

Es war ein ſchones, junges, geſundfarbiges

Weib; ihre Wangen bräunlich und roth, ihr Auge
groß und reich an Feuer, ihr Buſen voll, ihr Fuſt

klein, ihre Hand, als ich ſie kußte, weich und
warnm; eine liebenswurdige Brunette! Sie fuhrt'

einen Knaben von ohngefehr vier Jahren. Sein

Geſicht vereinte die vaterlichen und mutterlichen

Zuge. Man grüßte mich mit Anſtand. Der Kna
be liebkoßte ſchweigend jezt ſeinen Vater, jeit

ſeine Mutter. Jch hatte den Hagenſtolz kennen
mogen, der ein ſolches Paar ſehn, und nicht wan

kend in ſeinen Entſchluſſen werden ſollte. Sie

nahm bald Antheil an dem Geſpräch, und es ge—

wann dadurch; Sie hatte Wiz und Laune; man
horte,



Guſtav Lindau. 85
horte, daß ſie viel geleſen haben mußte, aber ſie
ſprach nie von dem Geleſnen. Ein paar Schmei—

cheleyen, die ich ihr nach unſrer gewohnlichen

Sitte ſagte, lehnte ſie mit ſo leichter Frolichkeit

ab, daß ich wohl ſahe: ſie verſtand ſich drauf,
Wahrheit und Uebertreibung zu unterſcheiden.

Zwey Stunden vergiengen mir ſo ſchnell, daß ich

erſchrack, als ich nach der Uhr ſah. Jch wollte
dieſen Abend noch weiter fort, und machte daher

Miene zum Abſchied. Man zeigte mir, daß ein
ſtarkes Gewitter ſich aufzoge, und bat mich dieſe

Nacht uber in ihrem Hauſe zu bleiben. Jch lehnte

dies gaſtfreye Erbieten ab; aber man beſtand
mit ſo vielem Ernſt und Gutmeinen drauf, daß

ich mich endlich drein ergab.

Das Gewitter kam und gieng wieder; wir
hatten ihm mit feyerlicher Ehrerbietung zugeſehn;

jezt ſreuten wir uns der Kuhle und des neuen
Lebens, das es durch die ganze Gegend verbreitet

hatte. Jch fieng wieder an von Wegreiſen zu
ſprechen, und ward bald von neuem uberſtimmt.

Man ſchlug einen Spaziergang vor; die Dame

83 bot
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bot mir ihren Arm; ihr Wiz und ihre Einfalle
entzückten mich immer mehr; plozlich wandte ſich

ihr Mann auf ein kleines Holzchen zu, das uns

zur Rechten lag. Sie ſah ihn an, und ward
ernſt. Jch wolit' in dem muntern Tone fortfah—

ren, den ſie ſelbſt angegeben hatte; ſie antwortete

mir etwas zerſtreut, und ich fragte ſie daher:
ob ihr irgend etwas fehle?

„Das wohl nicht; antwortete Lindan in
ihre Seele: Aber Sie ſollen gleich den Grund
ihrer Verwandlung erfahren.“ Wir famen
an das Buſchgen; bald beym Eintritt ſah ich
einen kleinen Erdhugel mit Raſen belegt und mit

Blumen umpflanzt; bey ihm ſtand ein maſſiger

Stein; auf dieſem eine Roſe, mit der Umſchrift:

Sie bluhre kurz, doch ſchon. Hier, nahm
Lindau wieder das Wort: Hier that mein alte
ſter und damals mein einziger Sohn bey einem
ahnlichen Spaziergange, wie unſer heutige, einen

geſährlichen Fall, der nachher die Urſache ſeines

Todes ward. Dies ließ ich zu ſeinem Denkmale

ſezen. Lange konnt' es die Mutter nicht ohne

Thra
J
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Thränen ſehn, jezt wird ſie nur ernſt, wenn ſie
es beſucht; denn ſie fuhlt, wie ſuß es ſey, auch

dort einſt Bekannten vorzufinden.

„Ja wohl iſt es ſuß, obgleich noch Weh—
muth darein ſich miſcht, rief ſle, verbarg zehn

Augenblicke lang ihr Geſicht, am Buſen ihres
Gatten; buckte ſich dann über den Hugel; pfluckte

zwey Blumen davon; ſteckte die eine ſich. an die
Bruſt, und bot mir die andre dar.“ Jch werde

ſie ſtets bewahren, erwiederte ich, ſelbſt wenn ſie

welkt; wiſchte mir die Zahre vom Auge, nahm

die Blume und habe ſie noch. Wir giengen
fort. Das Stillſchweigen dauerte einige Minuten.
Lindau fieng dann das Geſprache wieder an; ſie

ſtimmte mit ein; eh wir den Garten erreichten,
war unſre vorige Munterkeit von neuem herge—

ſtellt.

Bald drauf meldete man uns, daß die Abend—

mahlzeit zubereitet ſeh. Wir giengen ins Haus

zuruck; das erſte, was mir beym Eintritt ins
Speiſezimmer in die Augen fiel, war das Bild
eines ſehr reizenden Madchens. Jch ſand ſogleich

84 die
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die ſprechendſte Aehnlichkeit mit meiner Wir—

thin, in noch jungern Jahren; aber mir ſiel
das auſſerſt durftige Gewand auf. Am Nacken

und am aufſteigenden Buſen lag nur wie hin—
geworfen ein dunkelſeibnes Tuch; alles ubrige

war die Kleidung der bitterſten Armuth; unor—
dentlich, aber doch ſchon hiengen ums Geſicht
ihre dunkeln Locken.

5„Kennen Sie dies Gemalde? fragte die

Dame lachelnd, indem ſie meine Beſturzung ſah.

vOhne dieſe Kleidung wurd' ich es für dar
Jhrige halten; aber ſo —4

„Bleibt es, troz der Kleibung, doch das
meinige. O! mein Herr, es gab eine Zeit, wo
ich dieſe Gewander trug; aber freylich wiſſen

Sie nicht, wie viel ich alles dieſem Manne
danke. Sie umarmte ihu hier zartlich; er
küüßt ihr Augo, und ſchien den Mund ihr zu—

halten zu wolien. Sie entwand ſich ihm.
„Koſtete mir's nicht Muhe genug, eh ich ſo
mich maleu laſſen durfte Soll ichs nun nicht

einmal erzahlen: Warum?

Er



Guſtav Lindau. 82
Er ließ ſie nun im Ernſte nicht weiter ſprechen.

Aus Beſcheidenheit wagt' ichs nicht, tiefer in

das Geheimnis zu dringen. Man trug auf,
wir ſezten uns;, in zwey Minnten wurden wir
alle drey wieder laut und froh. Die Speiſen ſelbſt

waren maſſig, aber gut, der Wein leicht, das
Geſprache belebt; o, es war einer der glucklich—

ſten Abende, den ich jemals geleöt habo!

Jch geſtand dieſe Empfindung, und die Ver

wunderung ein ſo ſeltnes Paar gefunden ju ha—

ben, beym Nachtiſche mit der aufrichtigſten War—

me. Meine Wirthin lachte laut auf. „Hatte
der Herr hier wohl vorm Jahre unſre Gluckſe-—
ligkeit ſo ruhmen durfen, liebes Mannchen?“

Lindau ward roth. „Kannſt du, Loſe, antwor—
tete er, denn gar keine Gelegenheit vorbeylafſen,

mich an meine hypochondriſche Grille zu erinnern?

Dies Wort Hypochonder, erneuerte zuerſt
ſeit meinen Eintritt die Rede des Freundes, deſſen

Brief ich uberbracht hatte. Man ward gewahr,

daß ich uber etwas nachdachte, und fragte nach

der Urſach. Beyde lachelten wieder, als ich ganz

unbefangen ſie ihnen entdeckte.

85 Unrecht
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Unrecht mochte mein Freund wohl nicht ha—

ben; erwiederte Lindau, aber doch ſolit' es Jh
nen ſchwer fallen zu errathen, was er eigentlich

für eine Schwachheit damit meinte. Denn um

ganz zu wiſſen, in welcheun Grad' ich ſie beſaß,
und wie ich ſie heilte, muß man mit der Ge—
ſchichte meines ganzen Lebens bekannt ſeyn; und

dergleichen Krantheitsgeſchichten ſind, wie Sie ſelbſt

wiſſen werden, ein wenig langweilig.“

Nicht alle! Zumal, wenn ein ſolcher Er—
zahler ſie erzahlt. Er machte noch einige
Schwürigkeiten; ich fuhr mit Anhalten fort; end—

lich verſprach er es nach Tiſche zu thun. Wir
ſchwazten, noch ein Stundchen von mancherley;:

und ſtanden dann auf; ich erinnerte ihn an ſein

Verſprechen, und er erfullt' es ohngefehr auf
folgende Art.

S
c

as Schickſal betrug ſich gleich bey meiner Ge—

burt billiger gegen mich, als es gegen den
groſſern Theil der Menſchen ſich zu betragen
ſcheint; es vernachläſſigte mich weder als Stief—

kind,
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kind, noch verzartelte es mich als Schoßling.
Meine Eltern waren Kaunflente in einer mutiern

Laudſtadt; nicht ſo uberftuſig reich, dan pe in
Wolleden ſich hatten einwiegen konnen; aber ver—

mogend genug, um mit Anſtand zu leben, und

mir eine anſtandige Erziehung zu ertheilen. Die

Gaben meines Geiſtes machten mich zu keinen

weit umfaſſenden Genie; aber, ich glaube ohne
Eitelkeit ſagen zu durfen, daß ſie nicht ganz ge—

ringfugig waren. Mein korperlicher Bau taugte

nicht, um dem Paſtor Hermes zu ſeinem Leß *u

zu ſizen; aber ich fand doch nachher manche, die

mir nachſtehn mußten. Meine Leidenſchaften hiel—

ten ſo ziemlich, was ſonſt Leidenſchaften nicht zu

halten pflegen die Mittelſtraſſe; Kindermuhm'

und Mutter gaben mir das Zeugnis, daß ich ein

frommes Kind geweſen ſey; und nur eine ſonder—

bare Grille zeigte ſich von erſter Jugend an bey

mir; ich konnte keinen Neid vertragen.

Man hat mir verſichert, daß ich ſchon in
meinem zweyten Jahre, den Apfel, der mir noch
ſo gut ſchmeckte, dem Spielgeſellen, der darnach

ſchrie,
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ſchrie, ſogleich hingereicht habe. Nie liebt' ich
ein buntes Kleid, weil es zu vieler Augen auf

ſich zog; und wenn meine Eltern mich mit ei—

nem Geburtstagskuchen anbanden, behielt ich

ſicher nur den kleinſten Theil davon, und ver—

theilte das ubrige unter meine Nachbarsſohne;
die mich doch beneideten! denn ſie dachten:

wie gut ihnen an meiner Stelle ein ſolcher gan
zer Kuchen ſchmecken wurde.

Jch wuchs heran; und mein Vater ſchick
te mich auf die offentiiche Schule. Da er fur

einen der begüterſten Manner im Stadtgen galt;
da er mich dem Rektor zu vorzuglicher Sorgfalt

anempfohl, und nie das Privatſtundengeld ohne

eine freywillige Zulage einſandte; da ich ſelbſt
din Wiſſenſchaften mich mit Lieb' ergab; man—

ches eben dieſer Liebe halber leicht fand, was an—

dern unbegreiflich ſchien; da ich punktlich jeden

Tag mich beym Morgenliede einſtellte, und dem

Lehrer niemals widerſprach; ſo konnt' es nicht

fehlen: der Schulmonarch ſtellte mich bald den

andern zum Muſter dar; meine Ausarbeitungen

wurden
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wurden immer mit Optime! geſtempelt; und
meine Kameraden beneideten mich.

Was jeden andern ſtolz gennacht haben wurde,

ſchlug mich nieder. Jch war das ſchuldloſeſte
Geſchopf, das es mit jedem herzlich gut meinte,

und gern gleiche Gunſt mir erworben hätte. Neib

ſah ich als das Gift von Freundſchaft und von
Ruhe, an; alles that ich daher ihm zu eutfliehu.

Jedem Lobſpruch des Lehrers wich ich aus; uber—

hob mich nie meines Optime und meiner Prafektur—

ſtelle; machte treulich jedes Spiel, ſelbſt manche

Leichtfertigkeit mit, um nur nicht fur einen Son—

derling zu gelten. Es half nichts; ich ward be

neidet; denn beſſer war mein Rock, mein Exer—

ritium und mein Kredit beym Rektor.

Jm neunzehnten Jahre gieng ich auf Akade—

mien. Jm ganzen Stadtgen ſprach man von dem
ſchdnen Kleide, das ich beym Abſchiednehmen ge—

tragen, von dem reichlichen Ausfommen, das

mein Vater mir feſtgeſezt habe. Selbſt die Vor
zuglichkeit des Abſchied. Schmauſſes, wo ich gut

berziger Thor alles, was ich den Eltern abbetteln

konnte,
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konnte, meinen Kameraden auftrug, um mir ihr

gunſtiges Andenlen zu erwerben, ward beredet

und benecbhet. Misvergnügt, als ichs erfuhr,
reißt' ich auf Leipzig zu.

Die dreyhundert Thaler, die mein Vater zu
meiner jatrlichen Einnahme mir beſtimmt hatte,
waren hier gar das machtig« groſſe Geld nicht,

dus ſie fur meme Geburtsſtadt waren, und ich

hoſte daher heimiich: Nun wird der Neid von

dir ſcheiden! Nicht doch! er ſchied keines—

wegs. Jch ſtudirte Theologie. Da unter
den Herren von gleicher Beſtimmung viele ind
Konviktorium giengen, da ich bey einen guten

Speiſewirihe aß; die muhſam ihre Kollegien er

bettelten, indeß ich die meinigen bezahlte; ins
grobſte Landtuch ſich kleideten, da ich mir hollan

diſches erzeugte; mich wochentlich ein paarmal

im Kuchengarten gehn, wohl gar zuweilen nach

Raſchwiz fahren ſahn, immittelſt ſie nur
nach

Ländliche Spazierörter nah bey Leipzig, die auch

vielen, die Leipzig nie geſehn haben, bikannt ſeyn
werden. Wenigſtens macht den Kuchengarten Gö—

thent
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nach Lindenau und Zſchocher ſchtiechen; ſo wahrt

es gar nicht lange, ich ward beneidet.

Jch kuirſchte heimlich fur Zorn, und nahm
zu den ſorgfaltigſten Gegenmitteln meine Zuflucht.

Jch bewieß jedem, der nur ein Funkchen Mis—

gunſt blicken ließ, wie wenig meine Einnahme
gegen dieſen oder jenen fremden reichen Kauf—

mannsſohn zu ſagen habe; wie gern ich ofterer in
Konzert und Komodien gehn mochte, und wie

ſehr ich mirs verſagen mußte. Man horte mich

an; man gab mir Recht; aber es half mir nichts.

Jmmer nahm der Zuhorer von ſich ſelbſt, und

nicht von jenen reichen Kaufmannsſohnen den

Maasſtab her; der Saz: daß der Konig reicher
als ein Graf ſeh, troſtet den Bettler nicht, den der

Wagen des Leztern auszuweichen zwingt.

Doch ich that noch mehr. Jch bat einige

meiner durftigſten Neider jezuweilen zu mir, um

ſie durch Wohlthaten zu gewinnen. Jch Unbeſon

nener!?

thens Gedicht auf Gundeln, den Beckuir allda, une
vergeßlich. Die beyden andern Namnien ſind die
Namien von Dorfern, wo die Geſellſchaft gennſihter,
und die Bewirthung etwas niedriger zu ſeyn pfiegt.
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nener! überzengten ſie ſich nicht uun durch ihren

eignen Geſchmack, daß ich nur drey Taſſen Kaffee

aufs Loth rechnete, da ſie wenigſtens ſechs auf—

goſſen? Sezt' ich ihnen nicht Knaſter vor, da
ſie zu Hauſe nur muhſam Brieftoback erzeugten?

Und ſahn ſie nicht mit eignen Augen, daß meine

Bucher die ihrigen an innrer Gute, an Zahl und

Einband weit ubertrafen? Kurz! es blieb da

bey; ich ward beneidet, und wenn ich auch meinen

lezten Heller ihnen aufgeopfert hatte.

Einſt, als ich eben deswegen in der mismu
thigſten Laune mich befand, beſuchte mich einer

meiner Freunde, der den Rechten ſich weihte;

fragte nach meinem Kummer, erfuhr ihn und la—

chelte. „Sonderbarer Menſch! autwortete er
a

endlich; Jhr Uebel beſteht freylich blos in der
Einbildung, aber auch dem ware vielleicht abzu—

helfen, ſobald ſie Jura wahlten. Der Armen
unter uns ſind wenig, denn freylich wählt der
Sohn jedes fruchtbaren Dorfpfarrer oder Schul—

halters, den ſchwarzen Rock, weil er am ehſten

nuhrt. Ueberhaupt ſchienen Sie mir nie ausdrück—

lich
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lich zum Theologen geſchaffen zu ſeyn; kehren

Sie alſo um, weils noch fruh am Tage iſt.

JDieſer Rath fiel mir aut. Mein eignes Be—
wußtſein ſagte mir: wie viel mir zu einen Theo—
logen von gewohnlicher Art fehle. Meine Stim—

me war viel zu wenig angenehmer Tenor, oder
durchdringender Baß, als die Herzen meiner alten
Zuhdrerinnen in den Wochtagspredigten, den ge—

wohnlichen Uebungen angehender Katecheten zu

erweichen. Jch ſchrie nicht genug, um zu erſchut—

tern; brachte viel zu wenig Spruch' und Lieder—
verslein im Text hinein, als die Nachſchreiber

hinlanglich zu beſchaftigen; und war endlich all—

zuſehr nachgrubelnder Kopf, als alles blos deß—

falls zu glauben;, weil die Kirche es glaubte; aber

auch zu ſehr redlicher Mann, als nicht in boraus
vor jenem Eyde zu zittern, der einſt meinen Glau—

ben erharten ſollte; ſeibſt die Leichtigkeit, mit

der ich ſo manchen ihn thun ſahe, beruhigte mich

nicht, weil ich die Denkungsart der mieiſten
dieſer Herrn, ſobald ihr Jntereſſe ſpricht, ſchon

kannte.

Dial. 1. B. G Fur
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Fur mich daher war der Rath meines Freun—

des in wenig Minuten einleuchtend genug; aber

ich hielt es fur Pllicht, auch mit meinen Elterv

mich einzuverſtehn; und ſo willig ich meinen

Vater fand, ſo harten Widerſtand traf ich bey
meiner Mutter. Alle die gewohnlichen Grunde
vom Gelubde wahrend ihrer Schwangerſchaft, von

desfalls erhaltner Hülfe; von auſſerſten Verlan
gen mich an heiliger Stelle zu ſehn; alles das und

noch mehr ward hier vorgewandt; und endlich

erhielt ich ihre Einwilligung blos unter der
Bedingung: daß ich ein Arzt, und kein Rechts—

gelehrter werden ſollte.

Die Wahrheit zu geſtehn, war dieſer Punkt

mir angenehmer, als ſie ſelbſt vielleicht dachte.

Blos der Rath meines Freundes hatte mich zur

Rechtägelahrheit geneigt gemacht, und kaum hatt
ich mir einen Begrif obenhin davon erworben,

als ich ſchon vom Grund der Seelen ihrer uber—

druſſig war. Jnſtituten und Pandekten, Staats
und Kriminal- Recht, Proceß und Relatorium
ſchienen mir alles ſo barbariſches Zeug zu ſeyn,

daß
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daß jedes Zutrauen auf ihre Erlernung bey mir
verſchwand, und ich nun gern den Hippokrates

gegen das Corpus Juris eintauſchte.

Die Schuler des Galens haben freylich auf
Akademien den Verdruß, daß mancher Balbier,

den ſein Herr irgend einmal gelobt, oder dem ein

Arit bey der kleinſten chirurgiſchen Operation Recht

gegeben hat, Beruf zum Boerhaave in ſich zu
fuhlen glaubt, ſein Bartbecken wegwirft, und auf

nachſter Akademie ſich einſchreiben laßt; aber ſie

haben auch den Vorzug der kleinern Anzahl gegen

die ubrigen Fakultaten; der Fleiſſige unterſcheidet

ſich leicht, und der Geſchickte ragt bald hervor.

Mir gaben die Sprachkenntniſſe, die ich in
den erſtern akademiſchen Jahren erworben, und

der geſeztere Ton, den ich mir nach und nach
ſchon angewohnt hatte, einen groſſen Vorzug.

Ueberdies ergrief ich das Studium mit meinen
gewohnlichen Eifer, und meine Lehrer unterſchieden

mich bald vortheilhaft. Es konnte nicht fehlen,
verſchiedne meiner Kameraden bemerkten dies,

und wunderten ſich drüber. Aber meine Hoflich

G a keit
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keit gegen alle, die beynah in Schuchternheit
ubergieng; die auſſerſte Maſſigkeit, die ich mir
in Koſt, Kleidung und Vergnugungen auflegte, um

von dem erſparten Gelde mir Bücher anzuſchaf—

fen; und meine Enthaltſamkeit von dem Umgange

der meiſten machten; daß ich ſo ziemlich ein
Jahr hindurch unbeneidet blieb; und oft hab' ich

nachher dieſes glücklichen Jahres mich mit

Seufzen erinnert,

Aber freylich blieb es nicht lange bey dieſer
Verſchonung. Bey einem der beruhmteſten Prot

feſſoren, Gank mit Ramen, war eine Famula—
tur offen; verſchiedene bewarben ſich darum; ich

bewarb mich nicht: aber eben mir trug er ſie an;

die Sparſamkeit in meiner Kleidung an einem
Orte, wo man ſo viel auf Kleider halt, ließ ihn auf

Durftigkeit in meinem ganzen Audkommen ſchlieſe

ſrn; er glaubte ich wurde ſein Erbieten mit ofnen

Armen annehmen; ſtounte nicht wenig, als ich

mir Bedenkzeit ausbat, und ſtaunte noch mehr, als

ich mir endlich nicht das Geringſte auſſer den freyen

Gebrauch ſeiner Bibliothek auöbedung. Von

dieſer
„aal 5.
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dieſer Stund' an ward wieder der Neid von einer

Menge meiner Kameraden rege. Eme ſolche Un—
eisgennuzigkeit konnten ſie bbos durch Vermuthung

eines ohnedem daſeyenden Ueberfluſſes ſich erkla—

ren. Die Gunſt meiner Lehrer, das Vertrauen,
mit dem altere Aerzte mir kleinere Heilungsge—

ſchafte auftrugen, meine wurklich nicht ganz ge—

meinen Kenntniſſe, und der immer ernſthafter
werdende Ton in meinem Geſprache und Betra—

gen; dies alles machte, daß eine Menge Men—
ſchen, die mich bis jezt ganz uberſehn hatten,

nun mit Schrelſucht mich betrachteten, und meine

Noth gieng von neuem au.

Ein ſonderbarer Zufall, der jeden andern
von meinem Stande zum glucklichſten Sterblichen

gemacht haben wurde, trug zur Vermehrung mei—

nes Mismuthé noch weit mehr bey. Mein Gon—

ner war der Vater der ſchonſten Leipzigerin; ich

rufe die Madchen dieſer lieben Stadt zu Zeugen

an, wie ſehr viel dazu gehort, dieſes Beywort zu

verdienen; aber wurklich Wilhelmine Guan ver

diente es. Unterwieſen in jeder jener weiblichen

G 3 Kunſte,
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Kunſte, die auch ein mittelmaſſiges Geſichtchen

reizend machen konnen, hatte ſie keiner Kunſt

bedurft, ſo ſchon, ſo tadelfrey war Korper und

Geſicht ſchon von Natur. Singen, Tanzen, Be

leſenheit, weiſer Gebrauch des Geleſenen, Ge
ſchmack in Kleidung und Unſchuld im Betragen

machten ſie zum Wunder der GStadt und zum
Neid ihrer Schweſtern.

Nirgends kann ein Frauenzimmer von Ver—
dienſten ſichrer ſeyn, daß ihr Verdienſt nicht un
erkannt bleiben werde, als auf Akademien. Eine

ſo groſſe Menge junger Manner, die um auf
Vergnugungen zu ſinnen, ſtets Zeit und Willen

tauſendſatt, und jezuweilen auch Geld genug ubrig

haben; die noch vom erſten Feuer der Jugend

gluhen, und denen zur Befriedigung ihrer Wun—

ſche kein Wagniß zu groß dancht; dieſe, ſagt ich,

konnen unmoglich bey Reizen gleichgultig bleiben,

die auch Greiſe zwingen; und unter allen Akade—
mien iſt wiederum Leipzig, der ſelbſt das Aus—

land den Preis der guten Lebensart zugeſieht,
nothwendig diejenige, wo am meiſten empfun—

den
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den wird, am meiſten Plane der Liebe entwor—

fen werden.

Kaum alſo wuchs Wilhelmine ein wenig
heran; kaum merkte man, daß es mit dem Stei—

gen und Fallen ihres Buſentuchs ein Ernſt werde,

als ſich alles üm ſie herſammlete, was entweder
wurklich Geſchmack und Vermogen beſaß, oder

wenigſtens zu beſizen ſcheinen wollte. Um ihren
GStuhl im Koncert drangten ſich immer ein Duzend

Lieflandiſche Herrn von und teutſche Gra—
fen; eine dichte Reihe ſtand da mit abgezognen

Hute, wo ſie aus dem Schauſpiel, oder auf
Promenaden gieng; das Billet in die Loge, wo ſie

ſaü, ward gern funf-bis ſechsfach bezahlt, und
Schmeicheleyen jeder Art, gut und ſchlecht, gereimt

und ungereimt, ſchriftlich und mundlich umſchweb-
ten ſie immer.

Es ware mehr als Helbenmuth, mehr als
Entſagung eines Heiligen, wenn ein junges Mad

chen, das gleich beym erſten Eintritt in die Welt

ſich ſo empfangen ſieht, die Lockungen von einer
ſolchen Menge theils ſchon gebildeter, theils wenig

G 4 ſteus
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ſtens ſchongeyuzter junger Herrn ganz gleichgultig
uerhoören ſollte. Wilhelmine vermocht' es nicht.

Ein junger Baron gewann ihr Herz. Sie glaubte
ſeinen Schwuren, weil ſie wurklich empfand, was

er zu empfinden berheuerte; zwar hielt ſie ſich

ſtets in den Schranken der Tugend; aber doch
erlaubte ſie ihm heimlich manchen Kuß auf Hand

und Mund, und traumte ſich ſchon manches ſcho
nes Planchen künftigen Glucks und künftiger Groſ—

ſe; als ihre Liebe den gewohnlichen Gang der

akademiſchen Liebe gieng. Der Baron entfernte
ſich, um ſeinen hochadelichen Ettern in Perſon

zu zeigen, daß er tanzen und L'hombre ſpielen
gelernt habe, ſchwur Wilhelminen ewige Liebe

und baldige Zurrckkehr; ſchrieb zwey zartliche

Briefe; ſchwieg dann ein paar Monate, und

meldere dann in einem Schreiben der Blumen

und der Gedankenſtriche ſo voll, daß ſſeine
Eltern ihn gezwungen hatten einer nachbarlichen

Komteſſe ſeine Hand zu reichen.

Mit gerechter Wuth zerriß Wilhelmine dies
ſchandliche Schreiben, und nahm ſich feſt vor die

kalteſte
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kalteſte Berachtung gegen einen ſolchen Treuloſen

zu beweiſen. Es gelang ihr in der Antwort,
mit der ſie ihm ſeine ehmaligen Briefe und Ge

ſchenke zuruck ſandte; es gelang ihr in dem Ton

und in der Mine, mit der ſie in Geſellſchaften er—

ſchien; aber es gelang ihr nicht in ihrem Herzen.

So viele auf einmal zerrißne Hofnungen zer—
trummerten den Frieden ihrer Seele. Jeder
Scherz, zu dem ſie ſich zwang, ward ein Dolch
mehr in ihrem Buſen. Die Heitre am Tage
war ſchlaflos und thranend bey Nacht; und nur

zu bald untergrub der Kummer ihre Geſundheit.

Jhr Vater ſah ihre Blaſſe und ihr Abnehmen
da aber ihre Liebe ihm ein Geheimnis geblieben,

ſo blieb jezt der Grund ihres Grams ihm nicht

minder eines, und einige Vorwande auf ſein
Fragen hintergiengen den leichtglaubigen Alten.

Doch die Natur ſelbſt ließ ſich nicht hintergehn,

und ein heftiger Fieber warf Wilhelminen ge
fahrlich aufs Krankenlager darnieder.

Nichts gliech der Angſt, die jezt der arme
Vater empfand; nichts als die Sorgfalt mit der

G 5. er
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er auf jedes Mittel zu ihrer Geneſung bedacht
war. Da ſeine Amtsgeſchafte und ſein Alter ihn

nicht immer bey ihrem Bette zu bleiben erlaub—

ten; da er ein grenzenloſes Vertrauen auf meine

Redlichkeit, und auch ein nicht ganz geringes
auf meine wenige Kenntnis ſezte; ſo entfernte er
ſich nie, ohne mich rufen zu laſſen, und ohne

micth zu beſchworen, alles mittlerweile zu thun,

was in meinen Kraften ſtehe, und ihre Wartung

verbeſſern konne.

Jch glaub', ohne Selbſtruhm ſagen zu dur
fen, daß ich meinen Auftrag aufs gewiſſenhafte—

ſte, nicht nur als Arzt, ſondern auch als Geſell-

ſchafter, als Vorleſer, und ſogar als Prieſter
erfullte; denn als einſt ein plozlicher Zufall ihr mit

dem Tode drohte, und alle ihre Warterinnen nach

Vater, Beichtiger und Chirurgus aus waren, da

erinnerte ich mich meines vormaligen Studiums;

und dies, oder vielmehr meine naturliche Bered

ſamkeit und das Theilnehmen an dem Schickſal
einer ſo liebenswurdigen Perſon gaben mir Kraft,
mit ſo viel Warme und Wahrheit Wilhelminen

auf
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auf den wichtigſten aller menſchlichen Schritte vor—

zubereiten, daß Sie ſelbſt dann, als der wurkli—
che Prieſter erſchien, mich fortzuſahren bat, und

die Thranen aller Anweſenden mein ſuſſeſter Lohn

wurden.

Denken Sie ſich ein ſo empfindſames liebe—
krankes Madchen, als Wilhelmine war, und einen

jungen funf und zwanzigjahrigen Mann ſtets an
ihrem Bette. Stellen Sie ſich vor, wie ich nie

von ihrer Seite wich; keine Sorgfalt fur ihre
Geneſung ſparte; jeden ihrer Winke zu errathen

ſuchte; wie ſie jeden Tropfen Arzney aus meinen

Handen empfieng; wie mein Vorleſen ihre Lang

weil, mein Troſt ihre Schmerzen, mein Zureden
ſelbſt die Furcht des Todes linderte. Sie ſehe

mein Auge oft von Thranen des Mitleibds
ein leider ſeltner Fall bey gewohnlichen Aerzten!

uberflieſſen; Hore, daß ihr Vater ſelbſt mir

einen groſſen Theil ihrer Rettung zuſchreibt; und

ſie geneſe! Werden GSie, troz meiner Mit—
telmaſſigkeit, es ihr vergeben, wenn ſie deym An—

fang ihrer Geneſung mich mit dem Blick des warm;

ſten
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ſten Danks, und bald drauf ſelbſt mit dem Blick
der Liebe zu betrachten anfieng.

Eine Zufalligkeit vermehrte, was mein gutes

Gluck ſchon angefangen hatte. Der Name des

treuloſen Barons war uber Wilhelminens Lippen
wahrend ihren Fieberfantaſien mehr als tauſend—

mal gegangen; Nothwendig mußte dies endlich

den Vater aufmerkſam und argwohniſch machen.

Er fragte mich: ob ich nicht wiſſe, was ſeine
Tochter ewig mit dieſem Kavalier zu ſchaffen

habe. Jch ließ den Baron einen erdichteten Lie—
beshandel mit einer von Wilhelminens vertrauteſten

Freundinnen gehabt haben, und der leichtglaubige

Alte glaubt' et. Kaum war Wilhelmine wieder
geſund, als ſie ſorgfaltigſt nach dem Gegenſtand

ihrer Fantaſien forſchte, und alles von ihrem Stu

benmadchen erfuhr. Dieſer Dienſt erhohte meine

Wenigkeit um ein vieles in ihren Augen; Slo.
bald ſie mich allein zu ſehn bekam, dankte ſie

mir mit Warme dafur. Jch antwortete ihr: daß
ich blos meine Schuldigkeit gethan zu haben
glaubte. Eine Abbrechung, die mir keinen Scha—

den
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den that. Gie ergrief lebhaft meine Hand: Nein
Lindau! rief ſie: dies verdient nicht wortlichen

Dank allein; es verdient den erſten Kuß, den ich

je einer Mannsperſon anbot. Sie konnen ſich
leicht vorſtellen, daß ich dieſen Dank annahm.

Als Wilhelmine wieder ausgieng, ſawmlete

ſich das Heer ihrer Anbeter mit doppelten Eiſer
um ſie. Jhr ehmaliger Kummer hocte etwas
ſchmachtendes in ihren dlugen zuruckgelaſſen, und

das Roth ihrer Wangen zwar etwas blaſſer, aber

noch feiner gemacht. Sie ſprach minder, aber

noch beſſer als ſonſt, und ihre lange Eingezogen—

heit gab ihr jezt den Reiz der Neuheit. Hundert

junge Stuzer legten ihr Herz zu ihren Füſſen.
DSie ſchien alle zu uberblicken und nur fur mich

zu fuhlen.

Die Augen einer jungen Mannsperſon, ſelbſt
wenn er ſonſt der groſte Miops ware, ſind daun

gemeiniglich ſcharf genug, wenn ſeine Eitelkeit ſich

geſchmeichelt fuhlt; und warlich die meinigen
batten mit der ſchlimmſten Art von Staare be—
baftet goweſen ſeyn muſſen, wenn ich nicht hatte

bener



Ê

1  ç

110 Guſtav Lindau.

bemerken wollen, wie oft Wilhelminens Blick
dem meinigen begegnete; wie ſchnell dann die

Roſenrothe ihrer Wange in Purpur uberzugehn
pflegte; wie ſorgſam ſie bey jedem Gerichte mein

Leibbischen mir vorlegte; mein Leibſtuckchen auf

dem Klavier ſpielte; die Bücher laß, die ich em—

pfahl; die Kleider, die Bander und die Farbentrug,

die ich lobte; die Hand beym Tanz mir druckte,
und fur zwanzig Kavalieren nur mir den Arm

bey Spaziergangen bot.

Sie that alles dies ſo unbefangen, daß ſelbſt
der Vater es endlicth merkte. Die meriſten Lie—
besplane der Tochter haben dann ihre Endſchaft,

wenn die Bater damit bekannt werden. Aber hier

war es der Fall nicht. Jch hatte indeß einige
Schritte weiter zu meiner anſcheinenden Beſtim

mung gethan. Das heißt: ich war um einige
hundert Thaler armer, und dafur bey Schreibung

meines Namens um einen Buchſtaben reicher ge

worden. Die hiebey ublichen gelehrten Hahnen
kampfe ſowohl, als die etwas ernſthaftern Pru—

fungen waren ruhmlich fur mich ausgefallen.

Mein
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Mein Gonner liebte mich ſchon langſt; die
Sorgfalt vey ſeiner Tochter Krankheit, und mein
jeziges Verhalten vermehrten ſeine Neigung; die

Rachrichten, die er von meinen Vermogens—
Umſtanden eingezogen, waren fur die Gegen—

wart nicht ſchlecht, und fur die Zukunft gut
ausgefallen; es ſchien ihm, daß ich ſelbſt auf
AUkademien mein Gluck machen wurde; und furz,

er hielt mich fur einen Mann, den er einſt
Schwiegerſohn zu nennen ſich nicht ſchamen durfe.

Ich fiel hier Lindauen in  die Rede. Sie
vergeſſen einen Hauptumſtand, beſter Manu;

den, ob ihr Herz Wilhelminens Neigung er—
wiederte.

Die Wahrheit zu geſtehn: Ja und Nein!
Jch hatte fuhllos ſeyn muſſen, wenn ein ſo rei

ziendes, ſo liebevolles Geſchopf mir nicht theuer

geweſen ware; unter allen Madchen, die ich je
gekanut hatte, und noch kannte, nahm ſie den

erſten Plaz in meinem Herzen ein; aber es gieng
mir, wie es gewohnlich uns zu gehn vflegt, wann

das Frauenzimmer uns Eigenſinnigen mit Zartlich

ekeit
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keit zuvorkommt; ich liebte zwar, aber ich war
nicht verliebt. Und doch war' ich gewiß auch dies

geworden, hatte nicht jene narriſche Grille ſich

wiederum zur Storerin meiner Ruh aufgeworfen.

Denn kaum, daß ich dffentlich auf Spazier—
gangen, im Schauſpiel und Koncerten als ihr Be

gleiter erſchien; kaum daß ihr Stubeninadchen
im engſten Vertrauen einem halben Duzend Freun

dinnen ihre Hofnung baldiger Brauigeſchenke ent

deckt hatte: kaum, daß die holdſelige Wilhelmine

auch in andrer Gegenwart ſich mindern Zwang

auflegte; als auf, einmal ein ganzer Schwarm

uber mich herfiel. Alles, was nur je um Wil—

helminens kleinſte Gunſt ſich beworben, oder noch
zu bewerben Luſt hatte, ſah mit Scheelſucht den

jungen ganz nagelneuen Doktor an, der die Frech'

heit habe, ein ſo ſchones angeſehnes, wohlhaben

bes Madchen fur ſich wegnehmen zu wollen. Bos—
hafte Vermuthungen von beſondern Urſachen, und

ſchwachen Minuten; Verdrehungen der unſchul

digſten Kleinigkeiten: vdltig erdichtete Verſicherun

gen von des Vaters Misfallen, von Wilhelmi:
nens
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nens Hinterliſt und meinem lndank, das tar
das Geſchwaz, welches unzeitige Zwiſchenträger

mir taglich wieder erzahlten, und was mh eud—

lich zum abendtheuerlichſten Entſchluß bewog?
zum Entſchluß, Wilhelminen und Leipzig zu ver—

laſſen.

„Guter Himimnel, ſagt' ich oſt zu mir ſelbſt:
Geſchieht das dem muthmaslichen Liebhaber; wieé

wird dieſe Natterndbrut erſt uber den Braäutigam

und den Gemal herſturzen! Beſſer! ich zerreiſſe

dieſe Feſſeln der Liebe, dieweil ſie noch zerreißbar

ſind, ſo ſuß ſie mir auch dunken! Wilhelminens

Beſiz iſt mir unendlich theuer, aber noch theurer

die Ruh der Seele; und dieſe hof ich in mei—

ner kleinſtadtiſchen Heimat zu finden.“

So ſchloß ich Thor, und gab die ſchonſte al
ler Ausſichten Preis; die Verwundrung meiger

Bekannten, die ſtille Traurigkeit des arauen Mad—

chens, das ſich ſchon am Ziel ihrer Wunſehe
glaubte, die Beſturzung des Vaters, der mir ganz
dentlich ſeinen Plan erdfnete, alles das hielt mich

nicht. Jeh hatte mirs nun einmal vorgenommen,

meiuem Schatten zu entfliehn; eh ſich ein Menſch
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in meinem Geburtsorte deſſen verſah, war ich zu—
rückgekehrt, und bot jedem, der krank war, oder

krank ſich dauchte, Kopf und Fleiß zu Dienſten an.

Auch jezt ſchien eine Menge fur mich gun—

ſtiger Umſtande zuſammenzutreffen. Die Aerzte,

die bisher in meiner Vaterſtadt fur Kirchhof und
Todtengraber erſpriesliche Vorſorge getragen hat—

ten, waren betagt oder unbeliebt; Ein gunſtiges Vor

urtheil von meiner Geſchicklichkeit war mir, ich
weiß ſelbſt nicht durch welchen Zufall, vorherge—

gangen. Die Unterſtuzung meiner Eltern, wovon

ich die Mutter zwar bald drauf verlohr, ſeite mich

in Stand manchem Redlichen, der mich um Hulfe

bat, auch ohne Ruckſicht auf Bezalung dienen zu

konnen; verſchiedne meiner erſten Kuren waren

ſchwer, aber glucklich; und ich ſah mich binnen

krerzen in einem Wurkungskreiſe, angemeſſen mei

nen Kraften, geſchazt von manchem Redlichen,

geliebt von manchem Erhaltnen, und geſucht von

manchem Hulfsbedurftigen. Jejt glaubt' ich das

ganze hohe Jdeal meiner LieblingsWunſche errun

gen zu haben. Selbſt wenn jezuweilen ein Ge—

dank' an Wilhelminen die Ruhe meiner Seele ſtoren

wollte,
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wollte, verdrangt' ich ihn durch jene Mittel, die

immer das wurkſamſte Gegengift der Liebe bleiben,

durch Arbeit und Studieren.
Doch dieſe Ruhe war die Ruhe eines Sturms;

er iſt nicht zertheilt, er ſammlet nur neue Krafte,

um nachher deſto ſtarker zu toben. Jch war
ohngefahr ſechs Monate hier, als ich in der Per—
ſon eines neuen Ankommlings, der Woller hieß,

einen Nebenbuler erhielt, wie ich mir ihn nicht
wunſchen konnte. Er hatte in Gottingen ſtudiert;

hatte dort manches nuzliches und grundliches er—

lernt; aber er beſaß den Fehler, zu glauben, dort

alles erlernt zu haben; anders denken, als er,

hleß bey ihm ein Jrrthum; der Meinung eines
andern nachgeben, eine underzeihliche Schwäche.

Ein ſolcher Kollege konnte unmoglich einen

guten Nachbar abgeben. Jch, der ich anfangs
ſeine Freundſchaft geſucht hatte, brach dieſer Un—

vertraglichkeit halber allen vertrauten Umgang mit

ihm ab; ich war hoflich, dienſtfertig, billig gegen
ihn, aber auch nichts weiter. Doch mit einer ſol—

chen Maſſigung begnugte Woller ſich nicht. Ein

Mann, der ſich ſelbſt ſur unfehlbar halt, muß

H a natur
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naturlicherweiſe, jeden der an Glucksgutern ihn

ubertrift mit Misgunſt anſehn; muß jede ſeinem
Mitgenoſſen erwieſne Ehre, jeden ihm zugefloßnen

Gewinnſt fur ſich entriſſen achten; und jede Gele—

genheit zum Streite mit beyden Handen ergreifen.

Alles dies that Woller treulich; und eine ſo
ungewiſſe Kunſt, als die Heilungskunde auch beh

dem beſten ihrer Schuler bleibt, gab ihm reichli—

chen Stof dazu. Kein Kranker ſtarb mir, oder
genaß; er bewieß, daß er nicht ſterben oder eher

hatte geneſen ſollen; und als ſeine Beweiſe und
ſein Schreyen wenig helfen wollten, als immer
noch der großre Beyſall auf meiner Seite blieb,

half er ſich ſchlan durch eine Heyrath mit der Toch

ter des alteſten Burgermeiſters. Durch ſie erhey

rathete er den Beyfall. der ganzen vornehmen S ip—

ſchaft; meine ſtarkere Praxis galt nun für jeden

derſelben als eine halbe Beleibigung, man machte

Kabale; man ſchwazte Lugen, vergroſſerte Klei—

nigkeiten, fand eben da Unwiſſenheit, wo man

ſonſt Aeſenlaps Weisheit gefunden hatte; kurz,
man verbitterte mein Leben. Und ich? Jch,
ſtatt dies Mucken-Geſumſe zu verachten, gieng

wieder
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woieder auf deſſen Grund zuruck; verfluchte den

Neid, meinen ewigen Widerſacher bis zur tief—

ſten Holle, und dachte abermals drauf, die

Wahlſtatt zu verlaſſen.

Mein Vater lachelte, als ich mein Leid ihm

klagte. „Du biſt eine ſonderbare Seele, ſagt
er; aber du biſt noch jung, biſt ungebunden;
wahle dir eine groſſere Stadt! da biſt du nicht
der einzige Nekeubuhler; da kanſt du freyer dich

zeigen. Vielleicht iſt uberhaupt dein Geburts—
ſtadtchen fur zwey Aerzte zu klein. Denn nichts

macht neidiſcher, als der Mangel.“ Fin
Nath den ich mir nicht zweymat ſagen ließ. Mei—
ne Vaterſtadt lag kaum eine Neile von der Gren—

ze, und kaum drey Meilen von Barn, der Ne—
ſidenz des Herzpgs von*n. Dort lebten eunpaar

Anverwandten von mir in ziemlich anſetnlichen

Aemtern; dorthin zog ich und wan ſih niuch
gern, denn man hielt mich für ernen wol,iha—

benden Auslaunder.

Die Art, wie ich mich hier weinen Hond—
werksgenoſſen darſtelte, ſihien mich ihnen nem—

pfehlen. Ehrfurcht gegen Aeltere unb wn er

H3 Vreuud.
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Freundſchaftston gegen Gleichzeitige, machte mir
beyde gewogen. Zwar ſuchten hier wenigere Kran

ken meinen Rath, aber doch fand ich Guugſamer

mich bald hinlanglich beſchaftigt. Manche ange—

ſehne Familie lud mich in ihren Kreiß mit ein,
und mancher Vater hubſcher achtzehnjahriger Toch—

ter verſicherte mich beym Abſchiednehmen; daff

noch nahere Bekanntſchaft ihm herzlich ange
nehm ſeyn wurde.

Doch es blieb nun einmal mein Loos, da
Bitterkeit zu finden, wo andre Stof zu Vergnu

gen und Stolz gefunden baben wurden. Noch
war ich kein Jahr in Wernn als die Blattern
heftig zu wuten anfiengen. Hof, Stadt und Land

ſorgten gleich ſtark fur das Leben des Erbprinzen.

Er war der einzige rechtmaſſige Sohn des Furſten,

der zuviel Sohne auſſer der Ehe erzeugt hatte,
als noch einen in derſelben hoffen zu drſen. Der

Prinz ſelbſt war ſchwach und kranklich; die Seu—

che bosartig. Einimpfung derſelben kannte man
noch blos durcho Geruchte. Da wagt' es der Lieb—

ling des Herzogs, ein weitgereiſter Kammerherr,
der vierzehn Tage zu Londen und vier Wochen zu

Paris
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Paris im beſten Hotel ſich anfgehalten hatte, ſeinem

Furſten dieſe Kur zu empfehlen, von der er
Wunderdinge in England geſehn zu haben vorgab.

Seine Vorſpiegelung, daß durch eine ſolche Neue—

rung Se. Durchl. auf die leichteſte Art ſich den Titel

eines Vaters ſeines Volls erwerben konnte,
machte einen tiefen Eindruck auf den Souverain;

und alles ſtieß ſich noch an den kleinen Umſtand:

Wo einen Mann hernehmen, der dieſem Geſchafte

gewachſen ſey?

Der Gunſtling hatte einen Sohn, der Kam
merjunker, und einer kleinen Modekrankheit halber
noch in meiner Schuld war. Jejt, als der erſte

und zweyte Leibarzt dieſe ihnen mißlich ſcheinende

Einimpfung von ſich ſchoben, jejt weiß der
Himmel, wie es vielleicht zum erſten und
leztenmale in dieſem Jahrhundert! einem
Hoſling' einfiel, ſich dankbar gegen einen Burger—

lichen zu beweiſen. Kurz! der Kanmnierjunker

ſprach von mir mit ſeinem Vater; der Vater mit

dem Furſten; und der Furſt war es zuftieden.

Eines Morgens, als ich eher des Himmels cnt
ſturz mir verſehn hatte, lam ein Hoſling, enrpfehl

H 4 ſich



ſich erſt meiner hohen Protektion, und ſagte dann

daß Jyrs Duarchlancht mich ſprechen wollten. Jch

ſtellire mich, dem Befehl zu Folge ein; die Ein—

impſung ward mir aufgetragen, und eine gnädige

Belohnunung mir zugeſichert, woſern die Kur gelan—

ge. Sre gelang; der Furſt beſchenkte mich furſt—
lich, und gab mir noch eine Bitte freyv. Alſe
glaubten, ich wurde um die Stelle eines Leibarztes

bitten; der Gunſtling ſelbſt riethn es mir unter

der Hand; aber ich bat blos um die Fortdauer
der furſtlichen Gnade, und zog mich in meine

Mittelmaſfigkeit zurück. Jch hatr in drey kurzen
Wochen das Geſumſe det Hofes, das wechſelweiſe

Bucken und Bruſten der kleinen Seelen in goldnen

Gewandern, und den Zwang, den kein Schimmer

verhehlen kann, zu gut kennen gelernt, als ihn

nicht auf immer zu ſliehn.

Jch Thor, der ich durch eben dieſe Entſagung

der Mosgunſt zu entgehen hoſte! Mit dem
erſien Schritt, den ich ins furſtliche Gemach go

than, hatte der Haß der Leibärzte mich empfan—

gen, uud der Neid der juüngern Doktoren mich boa

glentet. Bey jeder nachher ergrifnen Maasregzl

hatte
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hbatte Schrelſucht aus jeder Ecke mich belauſcht;

und wenn ich gleich, vertieft in meie Pſflicht, ſie

lange nicht gemerkt hatte, ſo fuhlr' ich ſie doch

jezt, indem ich mich zurückzog, deſto deutlecher in

tauſend Mienen, tauſend Worten. War ich ſonſt
einem einzigen Woller ausgewichen, ſo ſah ich jezt

funf bis ſechs Mauner, nur den Namen nach von

Wollern verſchieden; horte, daß man jezt die
Verwegenbeit, mich einem ſolchen Auftrag zu un

terziehn, jezt die Art, wie ich ihn erfullt, und

jezt gar meine Verlaugnung nach demſelben tadelte;

horte, daß man jezt in Vequemlichkeit, jezt in

eignem groſſen Reichthum, jezt in Stolz und—
Eitelkeit die Urſach dieſer Beſiheidenhreit ſuchte;

und ſtaunte, ſelbſt in manchen, die mich mit
Schmeicheleyen uberhauften, oder Verbindlichkei.

ten mir ſchuldig waren, die argllen Feinde und
Mißgunſtigen zu finden.

Jezt ſah ich deutlich, wie thoricht ich ge—
handelt habe, mich in eine Reſidenz zu wagen;

aber anſtatt zu Rom nach romiſcher Sale n le—
ben, ward irch nußmnthig, duſter, trage zn mei—

nen Geſchaften; wich jedem aus, der meinen

H Rath
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Rath begehrte; glaubte mich ganz im unrechten

Zirtel zu befinden, und fieng an, nicht blos
meine Lebensart, ſondern das Leben ſelbſt zu
haſſen. Nur der feſte Entſchluß, erſt alle mog
liche Pfade zu verſuchen, eh' ich eine mir in
der Lange unertraglich ſcheinende Laſt abwürfe,

machte, daß ich zuweilen auf wenige Stunden
mich der Schwermuth entriß, die ſchon damals

mich zu ubermeiſtern begann.

Der Graf von Belau war einer der reichſten
und wurdigſten Kavaliere am ganzen Hofe. Seine

Guter lagen groſtentheils im Mun ziſchen. Alle

Sommer bracht' er einige Monate auf denſelben

hin. Als ſein Arzt folgte ich einſt dahin, um
mich in etwas zu zerſtreuen. Er hatte einen ein

zigen Sohn, einen hofnungsvollen ſiebzehnjahri—

gen Jungling, den er eben damals auf Akademien
zu ſenden gedachte. Eines Abends ſprach er mit

S  drd Wahl eines bra
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Burgſchaft verlaſſen wolle, wenn ich ihm ciuen

Mann dazu vorſchluge?

„Ganz gewiß, lieber Doktor! Aber weyr
ware das?

Man kann ſich leicht denken, wie verwunde—

rungsvoll der Graf ausſah, als ich meinen eignen
Namen nannte, und ihn verſicherte, daß ich oh—

nedem den feſten Entſchluß gefaßt habe, noch eine

mal Akademien zu beſuchen, und die Arzneykunde

mit der Rechtsgeſahrheit zu vertauſchen,

Vergebens erſchopft er ſeine ganze Bered—

ſamkeit, um mich von einem ſo ſonderbaren Vor

haben abzubringen; als er ſahe, daß es mein
unerſchutterlicher Ernſt ſey, ubertrug er mir mit

Freuden die Aufſicht ſeines Sohns. Vergebens
bemuhte ſich mein Vater mit gleicher Abrathung;

auch er gab nach, da er mich feſt entſchloſſen fand;
und in wenig Wochen gieng ich mit meinem jungen

Graſen nach Gottingen.

Drey Jahre und eiige Monate ubergen ich
mit fluchtigen Schritten. Gnug daß ich in ſol—
chen alle Pfuchten zu erfullen ſuchte, die mir,
theils in Betracht meines Zoglings, theils meiner

ſeloſt
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ſeloſt zukamen. Jener bildete ſich zu einem der lie—

beuswurdigſien Kavaliere, ich mich zu einem nicht

ganz unerſahrnen Rechtsgelehrten aus. Meine

vorige medieiniſche Wurde legt' ich ganzlich ab.

Jn meinen muſſigen Stunden, oder Augen—

blicken vielmehr, hati ich mir einen Plan meines

kunftigen Lebens entworfen, der mir auſſerſt ein—

fach und zur Erhaltung einer unbeneideten, ge—

maſſigten Thatigkeit allein fahig ſchien. Eine
Mittelſtadt ſollte mein Wohnſiz, nie ein ungerech—

ter Proceß meine Beſchaftigung, und die Sacheei
nes jeglichen Armen, auch unbezahlt, die meini—

ge ſeyn. Nie wollt' ich irgend ein Amt auf ver—
ſtecktem Wege ſuchen, nie ſelbſt ein angebotnes an

nehmen, deſſen Einkunfte die Halfte meiner ge—

wohnlichen Ausgaben, und deſſen Arbeitsſtunden

ein Drittheil meines Tages uberſtiegen.

So viel ſonderbares und ſchwer zuſammen—
treffendes dieſer Plan auch hatte, ſo ließ doch das

Schickſal mich ihn erreichen, vielleicht unm mich

deſto ſtarker zu uberzeugen, daß mein Mißmuth

eine Grille ſey. Der Graſ von Belan empfieng
mich, als ich ſeinen Sohn ihm zurückbrachte, mit

allen
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allen moglichen Bezeugungen wahrer Freundſchaft.

Es lag blos an mir die Anwartjſchaft auf eine der

anſehnlichſten Stellen im Juſtizkollegio denit
auch in dieſem Lande giebt es bloz Anwartſthaf—

ten zu erhalten; ich ſchlug ſie aus, und
nahm bald drauf den Poſten eines Gerichts. Auf—
ſehers uber ſeine ſamtlichen Guter an. Sie wa—

ren anſehnlich genug; dies Stadtchen ſelbſt ge—
hort dazu; ich wahlte daſſelbe zu meinem Auf—
enthalt, und beſtrebte mich in meinem Anite
durch Treue, Eifer, und Unbeſtechbarkeit alle

meine Vorganger zu übertreffen. Man gab mir

wüurklich bald das Zeugnis, daß ich mein Ziel

erreiche; aber o ich Thor, der ich durch Tugen—

den dem Neride zu entgehn hofte; Wie konnt

ich ſo ganz vergeſſen, daß er eben dieſe Eigen—

ſchaften am gehaſſigſten zu verfolgen pflegt!

Jch fühlte bald die Laſt meines neuen Stan—
des. Wenn 'einige wenige Durftige mich ſeegne

ten; einige, die ich von Unterdrücknng gerettet
hatte, mir mit Warme danktend ſo fand ich mich

geſchmiht von den Reichern, deren Ungerechtigkeit
ich entdeckt hatte ;verlaumdet von allen die mich

ſurch
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furchteten; mit Undank von den groſten Theil

derer belohnt, denen ich Dienſte geleiſtet, und

was mir am wehſten that beneidet von al—
len, die nach der Gunſt des Graſen ſtrebten, von
allen, die da wußten, welche beßre Ausſichten ich

ausgeſchlagen hatte, und endlich von allen, die

mich fur ubermaſſig reich hielten, weil ihre eigen—

nuzige Seele Unbeſtechbarkeit nicht vom Ueberfluſſe

trennen lonnte.

Zwar dieſe lezte Urſache zum Neide ver—

ſchwand bald nachher. Mein Vater ſtarb, und
der fur reich gehaltne Kaufmann hinterließ kaum
ſo viel, als zur Tilgung ſeiner Handlungs. Schul

den hinreichte. Zwey bis dreytauſend Thaler mut
terliches Erbtheil war alles, was mir ubrig blieb—

So mancher meiner Entwurfe gieng mit dieſem
unvermutheten Umſturz zu Grunde; aber ich ſelbſt

blieb gelaſſen. „Nun wird die Mißgunſt doch

endlich mir Ruhe gonnen!“. rief ich aus, als
ich aus dem verkauften vaterlichen Hauſe gieng,
und irrte mich abermals. Noch blieb in der Gunſt

meines Herrn, in dem Rufe meiner Geſchicklichkeit
und in der Achtung einiger redlichen Manner Stof

genug
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genug fur jene niedrigen Seelen, und ich ſelbſt
ofnete ihnen bald drauf ein neues Feld, wo ſie
jede Verdrehung, jede Scheelſucht zu zeigen Ge—

legenheit uberſatt bekamen.

Denn jezt erſt uberliſtete mich die mächtigſte

aller Leidenſchaften, der ich, ſtolz auf. eine Ruhe
von mehr als drepſig Jahren ſchon entgangen zu

ſeyn wahnte. Nicht, als ob ich die ganze Zeit
meines Lebens hindurch nicht gewußt hatte, was
Liebe ſey; Schon fur Wilhelminen hatt' ich ſie
wahrhaft gefuhlt. Aber jene gluende Neigung,

die den Gebrauch aller Sinne fur jeden Gegenſtand

uns aöſtumpft, um ſie fur einen einzigen zu er—
hohen; jene Liebe, die wenn ſie einmal ſich un—

ſer bemachtigt, uns zur Fortdauer und zur Em

pfindung unſers Daſeyns unentbehrlicher als

Luft und Nahrung wird; die den Tod uns
leicht, das Leben ſuß, und jedes Wagniß zunt
Kinderſpiel macht; dieſe Liebe hatt' ich noch

nie gekannt.

Unter den Einwohnern dieſes Stadtchens,

beſand ſich auch ein alter Mann, der ſeit einigen
Jahren aus der Hauptſtadt hieher gefluchtet war.

Dort
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Dort hatt' er lang' eines der reichſten Handels—

hauſer gemacht und einen beynahe furſtlichen

Staat gefuhrt. Ein hollandiſcher Baukerot bracht

ihn um ſeine ganze Haabe, und nun lebt' er ſchon

ſeit geraumer Zeit in Siechheit und Elend. Da

er ſelbſt mit den kleinſten herrſchaftlichen Gefallen

im Reſte blieb, ſo erkundigte ich mich genauer
nach ihm, und horte uberall einen boſen Ruf.
Man ſchalt ihn fur einen menſchenfeindlichen ſtolzen

Mann, den ſelbſt ſein Ungluck nicht demuthi
gen konne; Man erwahnt' einer Tochter, ihm
gleich an Uebermuth, die blos deshalb jeden Um

gang fliehe, weil ſie nicht mehr mit reichem Stof

und Edelgeſteinen zu pranzen vermoge; und man

riethmir, zu thun, was bey gleicher Saumſcelig

keit ſchon mein Vorfahr gethan habe ihn
audzupfanden.

Jch verwarf bieſen Rath; aber rin ungeſtu
mer Schuldner aus der Hauptſtadt, der Meerfelds

ſo hieß der Ungluckliche Zufluchtkort aus—
fiudig gemacht und einenExekuttonsbefehl gegen ihn

ausgewurkt hatte, zwang mich bald drauf dazu.

Der Abſeheu, den ich ſtets vor Handlungen dieſev

Urt
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Art gehabt, machte, daß ich mich anſaugs des

eignen Anblicks überheben wollte; aber der Ge—

danke: daß ohne meine Gegenwart man vielleicht
noch ſtrenger verfahren mogte, bewog mich endlich

mitzugehn. Wir traten in eine Stube, deren
Leere ſogleich von der bitterſten Armuth zeigte.

Zwey Stule mit ledernen Polſtern, ein wurmſti—

chiger Schrank, deſſen eine Thure, in Ermaug—

lung von Schloß und Bandern nur angelehnt da
ſtand; ein Tiſch, der ſonſt vier Ecken gehabt,

und nun funfe hatte, weil ein Theil abgebrochen

war; Vorhange, wo Fleck an Fleck genaht, die
Locher verbergen ſollten, die ſie eigentlich nur noch

ſichtlicher machten; eine Theetaſſe, die auf dem

Tiſche bey einem Arzueyglaſe ſtand, und eine auf—

geſchlagne Bibel, das war aller Hausrath, den

ich in der Stube erblicken konnte. Am Oſen,
deſſen Lauigkeit, und doch war es im harteſten
Winter, nian kaum fuhlen konnte, ſaß in einem

gleich elenden Lehnſtuhl, der arme Alte, bleich

wie der Tob, und abgezehrt, wie er. Er ward
ohnmachtig, als wir hereintraten; ein Madchen,
das ich bald, wie ſie ſehn werden, ſur ſeine Toch—

Dial. 1.B. on ter
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ter erkannte, ſtand bey ihm, unterſtuzt' ihn,
daß er nicht zu Boden ſank, rieb ihm die Schlafe,

und ſucht' ihn ins Leben zuruückzubringen.

Mein Jnnerſtes erbebte bey dieſem An—

blicke; aber der Glaubiger blieb kalt. Seine
ganze Foderung beſtand ohngefähr in zwanzig

Thalern. Mit gierigen Blicken uberſah er das
ganze armſeelige Gerathe des Zimmers; fluchte
auf den durſtigen Bettler, und verlangte, daß

alles, was noch da ſeh, zum Verkauf aufge—
ſchrieben werden ſolle. Da das Recht auf ſei—
ner Seite war, ſo gehorcht' ich ihm, ſo ungern

ichs auch that. Stuhle, Schrank und TCiſch
waren aufgezeichnet; jezt kam die Reihe auch an

den Lehnſtuhl. Der wieder aufgelebte Greis
bat flehentlich ihn dieſen nur und ſein Bette zu

laſſen, grauſam ſchüttelte ſein Glaubiger mit
dem Kopfe, und eben wollt' ich mich, um die—

ſen ganzen der Menſchheit ſchimpflichen Auftritt

ein Ende zu machen, zur Bezahlung der Schuld

erbieten, als ein neues Schauſpiel ein paar
Minuten hindurch meine ganze Anfmerkſamkeit

an ſich zog.

Bis
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Bis zu dieſem Augenblicke hatte das Mad—

chen blos mit ihrem Vater ſich beſchaftigt;
hatte keinen von uns angeblickt. Jezt, als ſie
ſelbſt ſein Bett' und ſeinen Lehnſtuhl im Anſpruch

genommen ſah, jezt blickte ſie mit dem lauteſten
Schrey: O Gott! gen Himmel; warf ſich dann

ſchnell zu meinen Fuſſen, umfaßte meine Knie

und riefi Mein Herr! Jhre Miene ſcheint mir
ein menſchliches Herz zu verrathen. Bey dem
ewigen Gott daher; bey dem Gott, den Sie ſelbſt

vielieicht oft um Erbarmung angefleht haben, be—

ſchwor' ich Sie, erbarmen Sie ſich eines ungluck—
lichen Madchens und eines uoch unglucklichern

Greiſſes. Bald wird ſeine Krankheit ohnedem ihn

todten; ach laſſen Sie den Mangel des Aller—

nothdurftigſten es nicht noch fruher thun!
Indem ſie dies ſagte, ſah ſie mir ſtarr ins Auge,

und harrte zwey Selunden auf Antwort: dann,/
indem ſie mein Stillſchweigen weit anders deutete,

als ſie der Wahrheit nach es deuten ſollte, riß ſie

von ihrem Nacken ein ſeidnes dunkelbrannes Tuch,

Ja dasHier gieng meine Wirthinn auf ein Viertelſtimd

chen hinaus. Branko.

—S
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das einzige Gewand, das noch ganz und gut von ih

ren ubrigen Anzuge zu ſeyn ſchien. Unter ihm hieng

an einem ſeidnen Faden ein kleines goldnes Kreurgen

an den nun unbedeckten Buſen herab: auch dies riß

ſie los, hielt beydes empor, und rief mit dem Toue

des ſchluchzenden Schmerzens:

„Wohlan! wenu aiſo das ſirengſie Recht
ergehen ſoll und muß, ſo laſſen Sie mich mit der

einzigen mir ubrig gebliebenen Koſtbarkeit, dem

theuren Andenken einer Freundinn meiner erſien
Jugend, und mit dem einzigen Kleidungsſtucke,

das ich doppelt beſize und das vielleicht noch
einige Groſchen werth ſehn durfte, das Bette mei

nes Vaters loſen. Laſſen Sie mich, wenn dies
nicht hinreicht, mit dem Schweiß meines Ange—

ſichts, mit der blutigen Arbeit meiner Hande,/

ſeine Tage friſten.“ ũ

Es giebt der Unmenſchen mancherley; aber

keinen, hof' ich, den eine ſolche Seene nicht hatte

ruhren müſſen. Ein junges ſchlank gewächsnes
Madchen, mit Wangen bleich vout Gram, mit
zerrinen Händen, mit dem Tone der Verzweif—

lung; aber mit einem Auge, das dem Himmiel—

blau
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blau an Schonheit zuvor gieng und noch ver—

ſchouert durch die Thraue ward; mit einem
Haare, dunkel, lockicht und fein wie Seide;
mit einer Miene der Gute des Herjzens ſo voll,

daß ſelbſt ein Wechsler mehr drauf, als auf die
ſicherſte Handſchrift getraut haben wurde; ein

ſolches Madchen mir zu Fuſſen; bloß ihr Bu—
ſen, emporarbeitend von Kummer; um meine
Knie ihre Hand, durchfiochten von den ſchonſten
blauuen Adern; an mich ihr Flehn gerichtet.

Lieber Branko! war' ichs werth geweſen, ein
Menſch zu ſeyn, wenn ich nicht ſoſort ihrem

Elende beygeſtanden hatte.

Fortſejung folgt.

J

Berwig7
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Ein Dialog fur diejenigen, die ſich verkannt zu
ſeyn fuhlen.

MNann jemals ein Menſch Urſach haben, zu
zweifeln: daß eine eben ſo gutige als gerechte

Vorſichtr uber unſer Schickſal wache; ſo ſchien
Berwig ſie zu haben. Von der Wiege an bis in

ſein dreyſigſtes Jahr war Unfall ſein Begleiter
und Verkennung ſein Loos geweſen. Er hatt

ein Herz, edel und gut, aber zu offen, zu arg—
wohnsleer, zu heiſßdurſtend nach Freundſchaft und

Liebe. Er hatte Kraft zu jedem Geſchafte; aber
nicht Dreiſtigkeit genug ſich anzubieten, und end«

lich verſagt' ihm das Geſchick diejenige Gabe,
die dem Armgebornen unumganglicher ald Wiſe

ſenſchaft und Tugend iſt, die Gabe zu krie—
chen.

Al'
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Als der Sohn eines zu braven Mannes erbt
er von ſeinem Vater nur Rechtſchaffenheit und

Schulden. Seine Mutter vermochts aus
Durſtigkeit nicht, die Erziehung ihm zu geben,
die ſeine Gaben verdienten. Jhr Seegen war das

Wichtigſte, was ſie beym Abſchied ihm mitgeben
konnte. Und doch hatt' er durch eignen Fleis,

durch Muhe bey Tag und Nacht viel gelernt. Er
fand Manner, die es erkannten, ihn ſchäzten, ihn
zu befordern verſprachen, es ſuchten und es wurk—

lich vermochten. Er ſchien jezt ſeinem Glücke na—

he zu ſeyn. Er hatt' ein Madchen, das er lieb—
te, der er Verbindlichkeit ſchuldig war; ihre Hand

wartete nur auf ſeine Beforderung; ihre Zartlich—

keit beſaß er ſchon. Bald darauf ward ihm
ein Amt angetragen, nahrend und leicht; aber die

Bedingung einer Heyrath war dabey; die Tochter

des Mannes, dem er zugegeben werden ſollte; ein

Frauenzimmer, ſonſt eines braven Gatten nicht

unwerth; aber Berwig ſchlug ſie aus. Er belei—

digte ſeine Gonner, verſcherzte ſeine gunſtige Aus

ſicht; doch ſeine Seele blieb heiter; denn ihr Be—

wußtſeyn gnügte ihr. Montags ſchlug

J4 er
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er ſein Almt aus; am nachſien Freytag ſtarb ſein

Madchen. Der hat nie Schme'gzen gefuhlt, der

eine Beſchreibung ſeines Schmerzens hier fodert.

Berwig wich aus der Gegend, die nun ein
weites Grab ihm ſchien, weil ſie das Grab ſeiner
Geliebten in ſich enthielt, Seine noch ubrig ge—

bliebne Freunde riethen ihm nach dem prachtigen

der Hauptſtadt ſeines Vaterlandes zu gehn;

dort, hoften ſie, ſollte ſeine Geſchicklichkeit bald

Aufmunterung und ſein Fleis Unterhalt finden.

Der Unglückliche! der Falſchberathne! Was ſucht'

er hier, ohne Vettern, die ihn heben ohne
Reichthumer die ihn geehrt ohne Schmeich«

lerkunſte, die ihn beliebt machen konnten? Er
hatte keine Schweſter, die in den Morgenſtunden

bey irgend einem Groſſen fur ihn gebeten, keine

Schwiegermutter, die der Gemahlinn des Premier—
miniſters ſich durch Neuigkeiten werth gemacht hat

te; ſelbſt keinen Kammerdiener zum Freunde, der

bey Sr. Excellenz ſür ihn zu ſprechen wagte. Er

kam ſchlecht und recht, und erbot ſich zu

Geſchenken pielleicht? o nein! Proben und

Prin
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Prufung. Naturlich, daß er hald zur Straſe
ſeiner Thorheit darben mußte.

Zu arm, als in einem ganz uubeſoldeten
Amte auf den Tod von zwolf Vordermannern zu

warten, und noch viel armer als cin beſoldetes
ſich kaufen zu konnen, wagt' er es endlich um ei—

nen niedrigen ſeiner unwerthen Poſten anzuhal—
ten, und erhielt ihn; erhielt das noch obendrein, wo

mit jede Reſidenz ſo freygebig zu ſeyn pflegt
Verſprechungen. Hier lebt' er eine geraume Zeit

hindurch in Durſtigkeit; unb, was arger als Durf—

tigkeit war, gedruckt und verkanut. Sein freyer
Geiſt, der leinem Ordenshande, leinem goldnen

Schluſſel frohnte, galt fur Troz; ſeine Liebe zur
Wahrheit fur unperſchamte Dreiſtigleit; die Ar—

beiten ſeiner Nebenſtunden (denn nie verließ er die

Wiſſenſchaften gauz) für ein Vergehn. Welch
Unterfangen anuch in Nebenſinuden zu arbeiten,

um leben zu konnen! Unwurdige, die kaum
leſen konnten, ſah er ſich vorgejogen. Dirhtswür—

dige erhielten zum Lohn ihrer Nichtswurdigkeilen,

was ſeine Fahigkeit verdient hätte; ſeloſt die Wes

nigen, die ihn beſſer kaunten, und oſt in Geheim

J5 ihn
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ihn hoch ſchazten, zuckten offentlich die Achſeln,

weil ſie noch Voruehmere zu beleidigen ſich ſcheu—

ten. Er wagi' es, ſeine Vorgeſezten an ihre Zu—

ſage zu eriunern; kalte Entſchuldigung, oft gar

kalter Spott war ihre Antwort. Er verzehrte
ſich wie ein Dacht in der Lampe, wenn kein Oel

nachgegofſſen wird. Er ſah ſeine Mutter im Elen—

de ſchmachten; hatte ſein Leben drum gegeben ſie

zu retten, und vermocht' es nicht. Mangel und

Schulden drangten ihn ſelbſt von jeder Seite;
noch ſtarker der Kummer von innen. Endblich ver—

ſprach eine langſam verzehrende Krankheit ihm
Auftoſung und Nettung. Er vernahm die Stimime

des Todes ſchon von ferne, aber ſie ſchreckte ihn

nicht. Er hatte ſchon oft ſich dieſen Freund ge

wunſcht, und freute ſich nun, daß er auf ſeine
Einladung achte.

Jezt erſt, da es zu ſpat war, die Folgen der

bisherigen Kräankungen wieder gut zu machen,
jezt erſt ſchien das Geſchick ihm Ruh und Wohl—

ſtand zu verſprechen. Ein Anverwandter, deſſen

Name Berwig kaum dreymal in ſeinem ganzen Le

ben hatte nennen horen, bekam eine von den

Schrif
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Schriften des jungen Maunnes durch ein Ohn—
gefahr zu leſen. Sie gefiel ihm; er erlundigte ſich

nach den Umſtanden ſeines Vetters, und erfuhr
ſeine traurige kage. Es war ein rechtſchafner,

menſchenfreundlicher Mann; nah an den Jahren

des hohern Alters, kinderlos und reich. Einſt
war er arm geweſen, und wuſte, wie weh der
Hohn der Reichern, und der Gnadenbliek der Ho—

bern thut. Sein Vetter dauerte ihn; er trug
ihm Haus, Tiſch und Unterſtüzung an. Mit
Freuden empfieng der junge Mann dies Erbieten,

und bat ſofort um Entlaſſung aus ſeiner Frohn—

feſte. Man woar niedrigdenkend genug ſie ihm

mit dem Zuſaze zu ertheilen, daß man ſo eben

an ihn hatte denken wollen.

Zum erſtenmal in ſeinem ganzenLeben ſchmeckt

er nun die Suſſe der Unabhangigkeit; zum erſten—

mal durft' er nicht mehr mit Angſt an ſeinen Un—

terhalt in nachſter Woche denken. Aber ach! die

liebreichſte Vorſorge ſeines Oheims, die frohlichſte

Unterhaltung, die er in einem kleinen Zirkel von

Redlichen, die bald ihn lieb gewannen, antraf,
die heilſame Luft des Landes, die freundſchaftlich.

ſte
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ſte Bemuhung eines erfahrnen Arztes, alles das

konnte nicht mehr ihn retten; konnte ſein ſieches

Daſeyn hochſlens nur einige Monden verlangern.

Der Gedanke ſich ſo lange her, gedrückt, vergeſ—

ſen, verkaunt zu ſehn, hatte allzuſchr an dem
Marke ſeines Lebens genagt; und oft, wenun er

allein ſich ſah, fiel er in ſeine vorigen trauri—
gen Betrachtungen zuruck.

Jn einem ſolchen duſtern Nachdenken, die
abgezehrte Hand unter ſein bleiches Haupt geſtuzt,

und eine zogernde gleichſam unſcthluſſige Thran' im

Auge, fand ihn ſein Oheim einſt an einem ſcho
nen Herbſtabend in der Laube des Gartens ſizen.

Ganz verloren in ſich ſelbſt ſah er den Greis nicht,

der ſchon zwey Minuten vor ihm mit mitleidi—

gen Lacheln ſtand, und fuhr ein wenig zuſam—

mien, als er ſich endlich angeredet horte:

Nun, Vetter! was ſizeſt du ſo einſam hier
in einer kuhlen feuchten Nacht? Vergißt du,

was dein Arzt dir befohlen?

Berwig. Ja wohl vergaß ichs, ſy wie
meiner ſelbſt.

Oheim.



Berwig und der Stern des Juplters. 1t

Oheim. Deſto ſchlimmer! Und doch ſchieuſt

du mir heute iuuntrer an Seele und Korper zu

ſeyn, als ſeir einigen Tagen?
Berw. Ein fluchtiger Sonnenblick an ei—

nem Regentage, Es fangt gewohnlich dann noch
ſtarker an zu regnen.

Oheim. Auch komm' ich ſo eben von dei—

ner Stube, wo ich dich ſuchte, und wo ich auf
deinem Schreibtiſche einen Aufſaz von dir fand,

den ich mir zu leſen die Freyheit nahm, und

der mich ein Viertelſtündchen recht angenehm

unterhalten hat.
Berw. O mein Oheim, eiue Kleinigkeit,

ſo ſchwach, als ein ſiecher Kopf ſich ſie deuken,

und eine ſieche Hand ſie ſchreiben lann!
Gheim. Nein! mein Lieber, keine ſolche

übertriebne Beſcheidenheit! Jch glaub' es gerne,

daß deine Kraukheit dich entkräfiet; aber die Art

deine Jdeen vorzutragen ſowohl, als deine Jdeen
ſelbſt, verrathen noch immer den Kopf, der, wenn

man ihn der Welt langer erhalten konnte, ihr
mehr Nuzen, als tauſend alltagliche Kopfe zu
ſchaffen vermochte. Nun, was fehlt dir

aufs
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aufs neue? Was hangſt du wieder ſo tiefſinnig

dein Haupt?

Berw. ſeuliend. O mein Vater! Sie woll—
ten meine Traurigkeit zerſtreuen, und ein Ohn—

gefähr laßt Sie eben die Grundurſache derſelben

wieder aufwecken.

Oheim. Wie das?
Berw. Werden Sie mir meine kleine Ei—

telkeit vergeben, wenn ich Jhnen geſtehe: Wor—

auf ich bey Jhrem Eintritt in die Laube dachte?

Oheim. tacheind. Jch hoffe ja doch, daß
es etwas Verzeihbares ſeyn wird.

Berw. Eben die Arbeit, die Sie auf mei
nem Schreibtiſche geſehen und geleſen haben; die

erſte, an der ich nach einem langen Zwiſchenrau

me meine Krafte wieder verſuchte, machte, daß

ich einen Blick auf meinen vorigen Zuſtand in

zuruck warf. Jch dachte mir die Beſchaſtigungen,

zu welchen man dort mich gemisbraucht, und die

ruhmlichern und ſchwerern Arbeiten, um die ich
angeſucht, die man mir abgeſchlagen und Duinm
kopfen gegeben hatte; weil ihre Vater ſchon an

ſehnliche Stellen im Staate bekleideten, oder weil

dit
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die Buben den Weg der Beſtechung verſtanden.

Jch dachte mir, wie ſelbſt meine Thaligkeit in
den Stunden, die andre muſſig verpraßten, mir

zum Vorwurf gemacht worden, und kounte danu

mich des Gedanlken nicht erwehren, daß dieſe

Kraſte, dieſes Streben in mir nach wurdigern Ge—
ſchaſtten mehr als ein bloſſes ungenuztes Ver—

modern verdient hätten; ja, ich konnte mich,
dahingeriſſen von meinen Schmerzen, nicht ent—

halten, jener Sklaven zu fluchen, die ſie vernmo—

dern lieſſen, weil ſie in mir vielleicht Freyheitsliebe

und unerſchutterliche Standhaftigkeit ahndeten.

Oheim. mnuit mitteidigem Lachein. Soll das al—

les nicht mit wenigen Worten ſo viel ſagen: Es

ſchmerze dich, ſo verkannt worden zu ſtyn?

Berw. Richtig.
Oheim. Und du findeſt keinen Troſt dage—

gen in dir?
Berw. Ich verſtehe Sie, mein Oheim;

und danke der Vorſicht, daß ich ihn fühle;
aber er ſchweigt zuweilen, und dann iſt meinn
Geele duſter.

Oheim.
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Gheim. Und du hatteſt unter allen deinen

Vekannten keinen gefunden, der dich nach Wür—

den geſchäzt hätte?

Berro. Unter tauſend zuweilen einen.
Ach es war dann die Stimm' eines Kindes, die

das Brauſen eines Waſſerfalls uberſchreyen will.

Gheim. den Kork ſchutteind. Mismuthiger,

als ob ein Redlicher nicht mehr werth, als tau—
ſend Thoren ware! indem er ihn bey der Hand er

zreift und an den Eingang der Laube fubhrt. Vetter,

komm einmal mit mir hieher! Wie gefallt dir
dieſer geſtirnte Himmel?

Verw. Wem ſollt' er nicht gefallen!

Gheim. Welcher unter allen dieſen Hini—

melskorpern hat wohl jezt fur uns den Preis?

das ſlarlſte Licht?

Berw. Naturlich der Vollmond.

Oheim. Konnteſt du mir wohl den Jupi
ter auffinden und zeigen?

Berw. Dort!
Oheim. Wie abſtechend gegen dieſe glan

zende Scheibe! Und doch, wer iſt wohl in der

wurk
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wurklichen Natur der Groſſere, der Glanzvollere?

Jupiter oder der Mond?

Berw. Mein Oheim, ich muſte Fontenellens
Geſprache, das Lieblingsbuch meiner Jugend

ganz vergeſſen haben, wenn ich ncht wuſte, daß
Jupiter ein Duzend von ſolchen Erden und
Monden in jedem Betrachte aufwiegt.

GOheim. Es iſt wahr, eine ſolche Vergeß—
lichkeit ware freylich ein wenig ſtark. Aber
glaubſt du nicht, daß die Anzahl derer, die den

Mond fur weit groſſer als den Jupiter halten,

die Zahl der beſſer Unterrichteten um ein vieles
überſteige?

Berw. Ganz gewitz.

Oheim. Und dunkt dir nicht das Wiſſen
einiger Wenigen mehr werth zu ſeyn, als die
Unwiſſenheit der Menge?

Berw. Jch ſeh' nicht ein, was mich ab—
balten ſollte, drauf Ja zu ſagen.

.Dial. 1. B. K Oheim.

n
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Oheim. Meinſt du nicht auch, daß in jenen

Weltkorpern, welche den Jupiter und den Mond

aus einem Standpunkte betrachten, jener deſto

heller glanzen und dieſer ſich in Nebel verlieren

muſſe?

Berw. Ohne Zweifel!

Oheim. Und nun endlich denke dir, wer

von beyden iſt theurer im Auge des Schopfers

und jener hohern Weſen, die zunachſt dem Thron

des Schopfers ſtehn? Gewiß doch derje—
nige Weltkorper, in welchem mehreres lebt und

webt; der eine Welt fur ſich und nicht blos der
v

Diener einer Erde iſt. Sieh! junger
Mann, das iſt dein Fall, und der Fall aller

derer, die Gaben von der allgutigen Hand der

Vorſicht erhielten und dieſe Gaben ausbildeten,
ſo gut ſie es vermochten. Laß ſeyn, daß kein

Furſt ſie zur Wohlfahrt ſeiner Lander nuzt, weil

er
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er vielleicht, ihr Daſeyn nicht einmal weiß! Laß

ſeyn, daß die, welche an ſeiner Siatt das »eft

der Regierung in Händen haben, und den ſö—

bel, der ſich knechtiſch fur ihren Stern und ih—

ren Bänderu buckt, wie Knechte behandelt, ihn

vergeſſen oder mit Willen verkennen! Genug des

Troſtes fur dich, wenn Gott dich nicht ver—

kennt! die dich nicht verkennen, die unſichtbar

um uns ſchweben! und auch vielleicht einige

Redliche nicht, denen du ganz dich zu enthüllen

Gelegenheit fandeſt. Jch konnte der Nach—

welt noch gedenken; aber mich. dunkt, ich ſeh

dirs an, daß dir jezt ſchon an der Gegenwart
gnugt.

Berwigs Auge ſtarrte, indem ſein Oheim dies

leztere ſagte, gen Himmel. Es ſprach in

J

ſeinem Blicke die Freude einer edlen Secle, die

jezt zum erſtenmal einen neuen groſſen Gedanken

K 2 ergreift
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ergreift und feſthat. Das Bewußtſeyn ſeines

Werthes gab ſeiner blaſſen Wange ein unge—

wohnliches Feuer. Aber ach! das Gefuhl
ſeines Schmerzens kam bald wieder zuruck.

„Jch dank' Jhnen, mein Oheim ſprach
er, und druckte mit warmer Erkenntlich—

keit die Hand des Greiſes ich dank' Jhnen

fur Jhren Troſt. Ein Jahr fruher, und er
hatte vielleicht Wundben geheilt, da er jezt nur

Schmerzen lindert. Vergonnen Sie mir indeß

doch ein einziges zu bemerken, was in Jhrem

Gleichniſſe von einem Fall, wie der meinige iſt,

weit abweicht. Jene Unwiſſenheit von der wah

ren Groſſe der himmliſchen Korper iſt der gemei—

nen Menge und dem Mann' im Lohngeſchaften

ſehr verzeihlich; er hat der Pflichten noch tau—

ſende zu erfullen, eh die Reih' an die Stern

kunde konnmt. Aber die Unwiſſenheit jener,

durch
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durch die ich und vielleicht noch manche leiden,

ſie ſey nun angeblich oder wurklich da, verdient

der Vergebung weit minder; denn ſie ſtehn auf

ihren Poſten um diejenigen zu kennen, die unter

ihnen ſich befinden.“

.Oheim. freundiich einfallend. Wer laugnet
das, Lieber? Jch wenigſtens nicht, dem jedes

Recht der ſo oft unterdruckten Menſchheit heilig

iſt. Aber beſſert ſie unſer Unmuth, unſre
Klage? Schwer wird einſt der Richter ihnen je

den Schweistropfen der Manner zuwiegen, die

ungenuzt zur Erde fielen, jede Thrane des Un—

terdruckten, und jeden Seufzer deſſen, den ſie

zuruck ſtieſſen, weil er ſtatt Ahnen oder gefullter

Borſen nur Verdienſte darzubieten hatte. Die—

ſem Racher uberlaß ſie! Er allein Doch

komm, ich fuhle, daß ſelbſt mein alterndes
Blut noch warm werden kann; und dann moch—

K 3 te
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te dieſer friſche Abend es zu ſchnell wieder ab—

kuhlen.

Sie giengen nun durch den Garten ins Haus

zuruck. Heitere Geſprache wurden verſucht, um
den ſchwermuthigen Berwig wieder aufzumun—

tern, und es gelang fur dieſen Abend. Aber

bald verwelkt' er ganz; und ſchwer wiegt nun

der gerechte Richter ſeine Seufzer und ſeine
Thranen den ungerechten Unterdruckern zu.

We ν&

Die



Die beyden Bruder.

Win Jungling, der ſich oft ſchon in einem
Bache, wo es ſtellenweiſe Triebſand gab, ge—
badet hatte, kam einſt, als ob er es wieder
wagte, auf einen dieſer gefahrlichen Plaze, und

entgieng dem Ertrinken mit genauer Noth.

Sein alterer Bruder, der vor weuig Mon—
den ein ſchones junges Madchen geſehn, liebge—

wonnen, geehlicht und ſchon wieder Weib

und Ehe im Herzen verwunſcht hatte, horte von

deunr Zufall ſeines Bruders, und ſchalt ihn:
Mich wundert, ſprach er, deine Lebensgefahr

minder, als deine Rettung: Wie kanſt du ſo
thoricht ſeyn, dieſem unſichern Elemente blos

deshalb zu trauen, weil es ein paarmal dich
nicht getauſcht hatte?

So laß es dich, war jenes Antwort, um
deſto weniger wundern, wenn dein Weibgen, dir,

K 4 ſeildem
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ſeitdem es Weibgen geworden, oft Stoff zur
Reue giebt. Wer hieß dich einem ſo unſichern
Geſchlechte, als das weibliche iſt, blos deshalb

trauen, weil ein Madchen dich anlachelte, und
auf Tage lang es gut mit dir zu meinen ſchien?

de or v
a

Aelteſter Bruder. Und was wollteſt du,
daß ich mit dieſem Geſchlechte gethan haben
ſollte?
dJungſter. Es auslernen.

Aelteſter. Thor! das hieſſe einem Schiffer
rathen, erſt dann ſich aufs Meer zu wagen,
wenn er es ganz nach ſeinen Sturmen, Untiefen

und Klippen ausgelernt habe. Zu beyden langt

ein Leben nicht zu, das Salomo auf achtzig,
hochſtens auf neunzig Jahre ſeit.

Die
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eνν
Die Nachtigall und der Kana—

rienvogel.

cr

ECu Mann, der einen Kanarienvogel und eine

Nachtig aill beſaß, pfif beyden taglich zu ver—

ſchiednenmalen ein gewiſſes Stuckchen vor, das

er gern von ihnen auswendig gelernt haben
wollte. Der Kanarienvogel begriff es bald und

ahmt' es treulich nach; aber die Nachtigall blieb

bey ihrem vorigen Geſange.

Sonderbar! rief er, einſtmals der vergeblichen

Arbeit mude; du ubertrifſt ſonſt deinen Nach—

bar ſo unendlich, und willſt dich in einer frem—

den Melodie von ihm beſchamen laſſen?

Eben deswegen antwortete die Nachti—

gall weil mein naturlicher Geſang die Stim—

K me
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me des Kanarienvogels ubertrift, iſt er im

mnu
1 Nachahmen glucklicher. Entſinnſt du dich nicht,

I daß der Originalkopf minder leicht, als der

Mittelmaſſige, nachahme?

weg
Ie

Dle
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Die Redoute.

AxWin Mann, der in einer kleinen Stadt Haus
und Hof hatte, kam einſt zur Karnevalszeit in

eine groſſere Stadt; mit ihm ſein Sohn, ein

Jungling von ſiebenzehn Jahren.

„Komm heute mit mir auf die Redonte!“

ſprach der Vater eines Tags jiu ſeinem
Sohne.

1

Auf die Redoute? erwiederte dieſer ganz

erſtaunt; mich dunkt, Sie ſchilderten mir ſie

ja ſonſt oft als einen Zuſammenfluß von Thor—

heiten.

vWas ich auch jezt nicht wiederrufe.“

Und



156 Die Redoute.
Und doch wollen wir dieſer Thorheit uns

theiihaftig machen?

„Nicht theilhaftig machen, ſondern blos ihr

zuſehn. Weißt du noch nicht Sohn, daß es ein
unumpgangliches Erfordernis iſt auch Thorheiten

zu kennen, um aus dem Gegeutheil' oder

Mittelwege zu ſchlieſſen, was gut ſey.“

J u J
e

Wie giengen zwey Abende hintereinander, und

dem Jungling mißfiel die Neuigkeit des Schau—

ſpiels keinesweges.

„Wenn gehn wir denn heute auf den Mas—

kenball? “fragt' er am dritten Abend, als die
gewohnliche Stunde ſich nahte, und er noch keine

Anſtalt zum Aufbruche ſah.

Warum haltſt du es fur eine ſo ausgemach-—

te Sache, daß wir heute wieder hingehn?

„Weil
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„Weil Sie es ja ſelbſt als nuzlich anprie—

ſen, Thorheiten zuzuſehn.“

Wohlbehalten! antwortete der Vater lachelnd:

Nur merke dir noch eine einzige Einſchrankung:

die, nicht allzuoft ihnen zuzuſehn. Die Lange

des Umgangs kann uns leicht gewohnen, ſchon

zu finden, was wir Anfangs lacherlich fanden;

und wenn andre uns eine Zeitlang zur Schau

geſeſſen haben, ſizen wir ſelbſt andern in eben

dieſer Stellung.

Ver
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